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Funfte Abtheilung.
Von den Gubſtanzen des Thierreichs.

Von den nahen und entfernten Beſtand—
theilen der Subſtanzen aus dem Thier—
reiche, und von den zubereiteten Medi—

camenten, die uns die thieriſchen
Korper liefern.

J

Erſter Abſchnitt.
Von den nahen und entfernten Beſtandtheilen

der Korper aus dem Thierreiche.

J. 854.
CEn der zweiten Abtheilung habe ich vie Leſer mit
O Den Beſtandtheilen der Pflanzenſtoffe, und
Ccder verſchiedenen Materien bekannt gemacht, die

als Heilmittel gebraucht werden. Hier trift nun

Dod 2 die
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die Reihe die Subſtanzen aus dem Tpierreiche,
die mit arzneilichen Kraften würklich begabt ſind,
oder begabt ſeyn ſollen, und die nahen und ent—
fernten Beſtandtheile dieſer thieriſchen Materien.

J. 8355.

Die Anzahl der Materien aus dem Thierrei
che, die in den Apotheken aufgenommen ſind, iſt
nicht ſehr groß; ſie machen, vorzuglich in unſern
Tagen, den bei weitem kleinſten Theil des Arznei
vorraths aus, ſeitdem nemlich die Aerzte ſich im
mer mehr von der Unwirkſamkeit ſo vieler Dinge
aus dieſem Reiche uberzeugt haben, denen die
Aerzte fruherer Zeiten, große, oft wundervolle
Heilkrafte zuſchrieben und ſie daher fur unentbehr

lich hielten.

Als Beiſpiele mogen hier, das auf dem Menſchenhirn
ſchadel gewachſene Moos (Usnea Cranii humani) die
Perlen und der Bezoarſtein ſtehen. Sollten die erſten

beiden Dinge wohl je die Epilepſie geheilt haben? hat

der letztere wohl irgend einmal die Epilepſie geheilt,
oder die Folgen von Vergiftungen hintertrieben? Wir—
ken Kaulbarſchſteine, Haſenſprunge, Hechtskiefern, und
die ganze ihnen ahnliche Knochenſammlung der Alten,

wohl anders als Rindsknochen? das iſt Nichts!
Sind Eierſchaalen, Krebeſcheeren, Perlmutter u. ſ. f.

wohl beſſer und wirkſamer, als reine Kreide? Soll
ten der Prispus Ceti, der Priapus Cervi wohl je ge

lei
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leiſtet haben, was man von ihnen und ihren Kraften
ſich traumen ließ? Jch zweifele.

g. 856.
Man ſammelt entweder ganze lebendige Thie

re, Kellerwürmer, ſpaniſche Fliegen, Ker
meskorner, Regenwurmer, oder auch nur
Theile von todten Thieren, Galle, Fett,
Klauen, Horner, Schalen, Fell u. ſ. w.

g. 857.
Die thieriſchen Corper, ſo wie alle Materien

aus dem Thierreiche, die als Heilmittel gebraucht
werden, ſind nicht einfach; ſondern Gemenge aus
verſchiedenen mehr oder weniger zuſammengeſttzten
Subſtanzen. Es giebt hier ſo gut wie bei den
Materien aus dem Pflanzenreiche nahe und ent—

fernte Beſtandtheile (J. 39. 225. 226), zu—
ſammengeſetzte, einfache und einfachere Grundla—

gen (d. 40 44).

g. 858.
Einige dieſer naheren und entfernteren Be—

ſtandtheile ſind denen des Pflanzenreichs ahnlich,
andere ſind davon verſchieden.

Z. B. die Ameiſenſaure, die Fettſaure ahnelen dem Eßig;
das luftſaure und brennbare Gas, das azotiſche Gas,
das fluchtige Laugenſal; und die Phosphorſaure ſind

Dodd 3 den
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den nemlichen Stoſfen aus dem Pflanzenreiche ganz
analog, oder vielmehr dieſelben. Das Fett iſt in ſei—
ner Miſchung wenig oder gar nicht vom Pflanzenfette
verſchieden, der Eiweißſtoff, ſo auch der Faſerſtoff,
ahneln dem Pflanzenleim. Aber die Gallerte, der Leim,
die Galle, die Milch, das Blut der Thiere, die Kno—

chenmaterie, u. ſ. f. ſind dem Thierreiche allein eigen.

g. 859.4

Die Anzahl der Grundſtoffe, woraus die Cor
per der Thiere und ihre Theile gebildet werden,
ſcheint in ſoſern ſie uns bis jetzt bekannt
ſind nicht ſehr groß zu ſeyn. Die Mannig—
faltigkeit der thieriſchen Materien, oder ihrer na
hen und entfernten Beſtandtheile, entſpringt auch
nicht ſo ſehr aus der beſondern Beſchaffenheit und
Mannigfaltigkeit jener Grundſtoffe wie aus den
verſchiedenen Verhaltaiſſen derſelben, welche die
Natur hier zuſammengebracht hat. Genau ſind
uns dieſe Grundſtoffe nicht bekannt, wenigſtens
iſt es uns urbekannt, ob die alte oder die neue
Chemie der Sache am nachſten iſt.

Jeue nannte Gallerte, Leim, fettes und atheriſches Oel,
Fett, fluchtiges Alcali, Phosphorſaure, Kalkerde,
Neutralſalze, Mineralaleali und Eiſen; oder auch Er—
de, Luft, brenntanes Weſen, Warmeſtoff, Waſſer.
Dieſe neuere Chemie nennt Stickſtoff, Kohlenſtoff
Saureſtoff, Waſſerſtoff, Phosphor, Kalterde, Mi—
neralalcali und ſalzſaure Neutralſalze nebſt Eiſen.

ge 860.
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g. 860.

Man theilt die Materien aus dem Thierrei—
che, denen man Heilkrafte zutrauet, in Eduete
und Produete, und beide wieder in einfachere und
zuſammengeſetztere ein. Zu den einfacheren Educ

ten, oder naheren Beſtandtheilen gehoren: die
Gallerte, die ausgetrocknet den Leim bildet. Der

Eiweißſtoff, der Faſerſtoff, das Fett und ſeine
verſchiedenen Arten, der Milchzucker, die Amei
ſenſaure, die Knochenmaterie, und die Schaa

lengehauſe der Thiere.

Zu den zuſammengeſetztern Educten, die
Milch, das Blut der Thiere, die Galle, der
Harn, der Riechſtoff, die thieriſchen Pigmen
te, das Gift einiger Thiere und der Auswurf
derſelben, der Harn.

Zu den Probucten des Thierreichs kann man das

brenzliche Oel, die thieriſche Kohle, die Kno
chenaſche, die Fettſaure, die Milchzuckerſaure,
die Zuckerſaure, die Phosphorſaure, das fluch
tige Laugenſalz, das ſchwere brennbare Gas,
das luftſaure Gas und das azotiſche Gas zahlen.

Ob der Phosphor ausgebildet, wie es die neuere Schei—
dekunſt annimmt, ein entfernterer Beſtandtheil der

thieriſchen Materien ſey, dies iſt noch nicht ausgemacht.
Uebrigens unterſcheiden ſich die thieriſchen Subſtanzen

darin weſentlich von den Materien aus dem Pflanzen

Dodd 4 reit
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reiche, daß dieſe mehr Saure und fixes Laugenſal,, mehr
Grundlage des luftſauren und brennbaren Gas, jene

aber mehr Grundlage des fluchtigen Alcali, mehr
phosphorſaure Grundlage und mehr Kalkerde euthalten.

IIIIIIIIIEIIIIIIIIEIEIXhhh.h
Zweiter Abſchnitt.

Nahere Betrachtung der nachſten Beſtand—
theile thieriſcher Materien. Beſchreibung der
Grundlagen einfacher und zuſammengeſetzter

Medicamente aus dem Thierriche.

Einleitung.
g. 86 I.

Die nahen Beſtandtheile der Materien aus
dem Thierreiche gehören, ſo wie bie nahen Be—
ſtandtheile pflanzenartiger Sübſtanzen, (9. 225.)
zu den ſehr zuſammengeſetzten Stoffen.

J. 862.
Wir kennen ſehr viel nahllöeſtandtheile der

thieriſchen Materien, aber glaublich ſind ſie uns
lange noch nicht alle bekannt; und die analhti
ſche Scheidekunſt hat hier noch ein ſehr weites
Feld zu durchlaufen vor ſich.

S. 863.
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g. 863.
Die bis jetzt entdeckten Beſtandtheile der thie

riſchen Materien ſind Waſſer, Gallerte, Fett,
Milchzucker, Milchzuckerſaure, Eiweißſtoff,
Jaſerſtoff, Riechſtoff, ſchaefer Stoff, thie—
riſche Gifte, thieriſche Sanren, als Amei—
ſenſaure, Raupenſaure, Blaſenſteinſaure,
thieriſche Pigmente, Harn und ſeine Be—
ſtandtheile, luftſaure Kalkerde, Knochenſtoff,
Mineralalcali, Neutralſalze, als ſalzſaures
Mineralalcali, ſalzſaures Pflanzenalcali, phos
phorſaures Mineralalcali und phosphorſaures
fluchtiges Alcali, Eiſen und Schwefel.

Wir wollen diejenigen von dieſen Materien,
die als Heilmittel gebraucht werden, oder zu der

Zubereitung von Heilmitteln kommen, hier und in

der Folge naher betrachten.

Jch habe mich hier, ſo wie in den vorigen Abſchnitten,
bemuhet die Materien moglichſt ſo zu ordnen, wie ſie,
nach ihren Eigenſchaften betrachtet, am leichteſten in
die Siunne fallen. Trift dieſe Ordnung auch nicht ganz
mit der Natur zu, ſo hat ſie doch fur den Anfanger

der Kunſt ihren unausbleiblichen Nutzen. Er ſowohl,
wie wir alle ohne Unterſchied, werden ja nur durch
ofteres Anſchauen des Sinnlichen, und der in die Sin—
ne fallenden Eigenſchaften uns vorkommender Dinge
fähig gemacht, uns mit dem Abſtracteren beſchaftigen

zu konnen.

Dod 5 Waſt—
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Waſſer.
g. 8644.

Die thieriſchen Materien enthalten in ihrem
friſchen Zuſtande Waſſer in großerer, oder gerin
gerer Quantitat. Man ſcheidet dieſes Waſſer aus
ihnen, wenn man zerſtückte friſche Theile von Thie
ren, friſches Blut u. ſ. f. bey gelindem Feuer, in
einer Retorte erwarmt. Es gehet dann in die
Vorlage uber, und unterſcheidet ſich von demjeni—

gen, das aus Pflanzenftoffen erhalten werden
kann, durch den faden thieriſchen Geruch und Ge—

ſchmack, und dadurch, daß es leicht in Faulniß
gerath.

Dieſes Waſſer wurde ſonſt, unter dem Nahmeu thieri—
ſcher Geiſt (Spiritus animalium) außerlich und in
nerlich gebraucht. Es iſt noch gar nicht lange, wie
ich dieſen animaliſchen Geiſt aus jungen Kalb und
Huhnerfleiſche bereiten mußte.

Leimſtoff.

J. 865.
Der Leimſtoff iſt ein allgemein verbreiteter Be

ſtandtheil thieriſcher Materien; er findet ſich im
Fleiſche, den Hornern, Knochen, den Klauen,
Hauten, Flechſen, Knorpeln und den Haaren.
Er iſt aufloöslich im Waſſer, Geruch. und Ge—

ſchmacklos. Man erhalt ihn, wenn man friſches
Fleiſch,
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Fleiſch, das vom Blute und Fette befreiet worden,
friſche und geſtampfte Knochen einige Zeit mit

Waſſer kochen laſſet. Die dadurch entſtehende
Bruhe heißt Fleiſchbruhe (jusculum carnis),
und enthalt, wenn ſie lange genug gekocht wor—
den, alle auszugartige Theile derjenigen Stoffe,

die man auf dieſe Art abgekocht hat.

Vor kurzem wurde eine ſolche Fleiſchbruhe haufig gegen
die Schwindſucht und das Blutſpeien gebraucht. Man
bereitete ſie aus Gartenſchnecken (Helix pomatia)
die entweder ſo blos fur ſich, oder auch mit dem Flei
ſche von jungen Kalbern und Huhnern abgekocht wur—
den (Jusculum Helicis). Sechzig oder dreißig ſol—
cher Schnecken, und ein halbes Pfund Kalbfleiſch, oder
ein junges Huhn, wurden z Stunden mit 6 Pfunden
Waſſer in einem bedeckten Topfe gekocht, bis etwa
2 Pſund Waſſer ubrig blieben, und dann durch ein

Tuch geſeihet.

Gallerte. Sulze.

ſ. 866.
Raucht man die Fleiſchbruhe (d. 865.) bis

auf den vierten Theil ihres Gewichtes ab, ſo ge—
rinnet ſie nachher zu einer weiſſen, faſt durchſichti—

gen Maſſe, der Gallerte, Sulze (Gelatina,
Gelée) da dieſer Gelee oft in den Apotheken ge—
fordert wird, ſo will ich ſeine Zubereitung hier

naher beſchreiben.

Man
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Man nehme ein Pfund friſche, vom Mark,
Fett und andern Theilen gereinigte Knochen, laſſe
dieſe fein ſtampfen, oder raſpeln, oder auch vier
Kalbsfüße, die man denn zerhacken laſſet, ſetze
dieſe in einen bedeckten Keſſel von Zinn mit o
Pfund Waſſer aufs Feuer, und laſſe das Waſſer
4 bis 6 Stunden kochen, wahrend welcher Zeit
man das verdunſtende Waſſer immer erſeizt. Jetzt
ſeihe man die Brühe, die 3 und z Civilpfunde
betragen muß, durch ein Tuch, laſſe ſie erkalten,

nehme dann das Fett ſorgfaltig ab, und bringe
die Gallerte, nachdem man ſie mit dem zu Schaum
geſchlagenen Weiſſen von ſechs Eiern vermiſcht

hat, wieder aufs Feuer und laſſe ſie damit
einigemal aufſieden. Dann nehme man den
Keſſel vom Feuer, ſetze 1 Pfund guten Rhein
wein, 4 Loth Zitronenſaft und 8 Loth Zucker hin
zu, rühre alles durch und laſſe das Ganze nun
durch einen wollenen Spitzbeutel laufen. Jſt
der Gelee beim erſten Durchlaufen nicht Fackel—
helle, ſo wird er ſo lange zurückgegeben, bis er

ganz klar iſt. Gerinnt er, ehe er vollig durchge—
laufen iſt; ſo nehme man ihn heraus und orwar
me ihn. Soll er eine gelbe Farbe haben,
dann kann man einige Tropfen Zuckertinctur zu—

ſetzen. Sooll er roth gefarbt ſeyn, alsdann
reibe man ein Quentchen Cochenille ſehr fein, ſetze

10 Gran Pottaſche, oder 10. Gran Alaun zu,
und
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und laſſe dieſe Materien beim Klaren des Gelees
mit aufkochen.

Vom Alaun wird der Gelee hochroth, von der Pottaſche
blauroth. Zuckertinetur iſt eine Aufloſung des gebrann

ten Zuckers in Waſſer.

Leimn.
g. 867.

Wird die Gallerte (F. 866.) ganz einge
dickt und dann in der Warme ausgetrocknet, ſo
wird ſie feſt und hornartig, behalt aber ihre Auf—
löslichkeit in Waſſer bey; ſie heißt dann trockne

Gallerte, Leim (gluten animalium) dieſer Leim
iſt vom Pflanzengummi und dem Pflanzenſchleime
(d. 231. 232) ſehr verſchieden. Er verbrennt
auf gluhenden Kohlen mit einem unangenehmen,
brandig thieriſchen Geruch und giebt in verſchloſſe

nen Gefaßen, wenn er dem Feuer ausgeſetzt wird,

Waſſer, flußiges und trockenes fluchtiges Alcali,
ſchweres brennbares und luftſaures Gas, brandi—

ges Oel und rais Ruckſtand thieriſche Kohle, die
ſich ſchwer einaſchern laßt, und nach dem voll—
kommenen Verbrennen Knochenerde, oder phos—
phorſauren und luftſauren Kalk zurucklaſſet. Ue—
bergießt man den Leim mit ſchwacher Salpeter
ſaure und ſtellt ihn damit in die Warme, ſo giebt
er Stickgas (d. 441. Conecentrirte Salpeter—
ſaure verandert den Leim unter Entwicklung von

Sal—

1
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Salpetergas (d. 700.) in Zuckerſaure (ſ. 750.)
oder Kleeſanre, in zuckerſauren und phosphorſau—

ren Kalk, oder mit Phosphorſaure vollig geſät
tigte Knochenerde.

Der bekannte Tiſchlerlein wird aus Abfall vom Leder,
Hornern, Klauen, Knorpeln u. ſ. w. durch Ausko—
chen, Eindicken und Trocknen gemacht.

Hausblaſe.
J. 868.

Die Hausblaſe (Ichthyocolla, Collapis-
cium) iſt ein wahrer thieriſcher Lein. Sie wird
aus der Schwimmblaſe einiger Storarten (Acci—
penser ſturio et ſtellatus) der Schwimmblaſe
des Hauſen (Accipenſer Hulis) bereitet. Dieſe
Blaſen werden aufgeſchnitten, eingewaſſert und
etwas abgetrocknet. Dann wird die außere Haut
abgezogen, die innere glanzende aber zuſammenge
rollt und in die bekannte Form gebracht. Die
gute Hausblaſe muß weiß, halb durchſichtig, und
ganz ohne Geruch ſeyn. Sie muß ſith ganz im
Waſſer aufloſen und dann eine Geruch und Ge—
ſchmackloſe Gallerte bilden.

Die in Waſſer aufgeloſete Hausblaſe dient zum Klarma—
chen truber Fluſſigkeiten. Auch giebt ſie die Grund-—
lage des ſogenannten Engliſchen Pflaſters (Em-
plastrum anglicum) ab, das auf Taft geſtrichen zu
werden pflegt. —D Man zerſchneide 6 Unzen Haus—

blaſe
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blaſe auf das allerfeinſte, und ſetze dieſe mit z Unzen
Weingeiſt und 20 Unzen Waſſer, die in einen Kolben
enthalten ſind, ſo lange in gelinde Digeſtion bis die
Hausblaſe anfgeloſet iſ. Dann gieße man die Auflo—

ſung noch warm durch ein Tuch. Man ſpanne nun
ſchwarzen oder flleiſchrothen Taffet, von mittelmaßiger

Dichte in einen Rahmen aus, ziehe ihn monlichſt
ſtram an, und uberſtreiche dieſen Taffet, vermoge eines

feinen Haarpinſels außerſt dunn mit der erwarmten
Hausblaſenaufloſung Dies Ueberziehen geſchiehet drei

bis funfmal. Endlich uberziehe man das Pflaſter ganz
dünn mit einer Aufloſung, die aus 8 Unzen Weinalco—
hol, 1 Loth Benzoeharz, 1 Quentchen indianiſchen
Balſam und mScrupel Nelkenol zuſammengeſetzt wor—

den, zerſchneide dann das Pflaſter, rolle es auf, und
hulle es ein.

Der Mundleim, der in einigen Apotheken gleich-
falls vorrathig gehalten werden muß, wird aus 2 Thei:
len Hausblaſe und 1 Theil Zucker, oder aus 2 Theilen
hellgelben Tiſchlerleim, i Theil Zucker und 3 Theilen

Waſſer bereitet. Man laſſe Leim und JZucker in der
Warme im Waſſer zergehen, dampfe das Waſſer wie

der ab, und gieße die Maſſe in papierne Formen. Sie
wird an der Luft ausgetrocknet, man jerſchneidet ſit
aber, ehe ſie ganz trocken iſt, in langliche Stuckt.

Fett.
g. 869.

Das thieriſche Fett (Adeps, pinguedo, ſe-
bum), findet ſich abgeſondert und in mehreren
Theilen der thieriſchen Corper, hauptſachlich aber

im
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im Zellgewebe. Jm Allgemeinen beſitzt es die
Eigenſchaften der fetten Pflanzenöle und kommt
auch in Hinſicht ſeiner Beſtandtheile mit dieſen
uberein. Es unterſcheidet ſich indeß von den Pflan
zenölen dadurch, daß die meiſten thieriſchen Fet
tigkeiten eine zahere, hartere Conſiſtenz haben.
Die harteſte Conſiſtenz hat das Talg (ſlebum),
weicher iſt das Schmalz (Adeps, Axungia) und
flußig der Thran (Adeps piscarius).

g. 8 70.

Die Anzahl der thieriſchen Fettigkeiten, die
ſonſt in den Apotheken vorrathig gehalten werden
mußten, war nicht klein. Die Aerzte der Vor
zeit ſchrieben jeder Fettigkeit eine eigenthumliche
Heilkraft zu, und daher war man gezwungen, ver
ſchiedene thieriſche Fettigkeiten in den Apotheken zu
halten. Jetzt iſt man von dieſem Vorurtheile zu
ruckgekommen; man weiß, daß Fett, Fett iſt,
und als Fett wirkt, es ſey nun von dieſem oder
jenem Thiere genommen worden. Ob nun gleich

unter den weichern Fettarten das Schweine
ſchmalz (axungia porch und untg den hartern
das Schaaf: und Rindertalg (ſebum ovis, ſe-
bnm bovis) zu allen Bedurfniſſen ausreichen konn
ten, ſo muß man doch noch mehrere und unter
den weichern Biberfett (Axungia Calſtoris),
Bibergeilfett Gaxungia Caſtore), Barenfett

(Axun-
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(Axuusia Urſi), Eſchenfett (Axungia Aſchiae
piscis), Eierol (Oleum Ovorum), Haſenfett
(Axungia Leporis), Hundefett (Axungia Ca-
nis), Fuchsfett (Axungia Vulpis), Schwei—
nefett (Axungia Porci), Vipernfett (Axungia
Viperarum), Zibeth (Zibethum), und unter den
hartern, Hirſchtalg (Sebum Cervinum), Bock-,
Hammel-, Schafe, und Rindertalg (Sebum
Bovinum, Hircinum, Vervecinum, Ovillum)
von den ganz harten aber den Wallrath (ſpermaJ

Coeti) vorrathig zur Nachfrage und zum medizini
ſchen Gebrauch halten.

Nahere Nachricht uber dieſe Fettarten ſfinden die Leſer in

Grens Pharmacologie Th. J. und in Hagens Apor
thekerkunſt, Th. J. auch in jedem Diſpenſatorio, vor—
zuglich in den altern Ausgaben derſelben, wo ſie noch
mehrere Fette kennen lernen werden, die ſonſt zu den
Arzneivorrathen gehorten.

Wallrath.
g. 871.

Der Wallrath (lperma Coetſ) eine weiße, feſte,
bruchige, glanzende und ſchuppige Maſſe, iſt ein wah

res thieriſches Fett, daß ſich nicht in ſeiner Miſchung,
nur in ſeiner Conſiſtenz von andern Fettarten unter

ſcheidet. Er ſindet ſich im Kopfe des Pottfiſches,
(Phyſeter Macrocephalus) und andern Arten aus
dieſem Geſchlechte der Seethiere. Hier liegt er

Gtte Abth.) Eee zwi
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zwiſchen der harten und weichen Haut des Hirns

und im Ruckgrade. Jm lebenden Thiere iſt er
weich, erſtarret aber nach dem Tode des Thieres.
Er wird durch Auspreſſen, Einweichen und Kne—

ten deſſelben mit Aſchenlauge gewonnen und von
anhangendem Thrane gereinigt.

Der Wallrath kommt zu einigen Pflaſtern und Salben,
und wird auch wohl als Bruſtmittel gebraucht. Er
muß daher nicht ranzig ſeyn. Jſt er dies, ſo kann man
ihn durch Aufſieden mit ſchwacher Pottaſchenlauge rei—
nigen und wieder brauchbar machen. Nach 8Soureroy

(Annales de Chymie, Tom. V. pat. 157.) wird
das Fett und ſelbſt das Fleiſch der Thiere in eine Wall—
rathahnliche Materie verwandelt, wenn es lange in
einem feuchten Erdboden liegt. Jn England ſoll dieſe
Beobachtung des franjoſiſchen Chemikers Veranlaſſung

geworden ſeyn, eigene Wallrathfabriken, in denen
man Fleiſch in Wallrath verwandelt, zu errichten.
(Lichtenbergs Gottingiſches Taſchenbuch 1795.)

g. 872.
Friſches und reines Fett iſt ohne merklichen

Geruch und milde von Geſchmack. Es iſt nicht miſch

bar mit Waſſer und Weingeiſt und ſpeeifiſch leich
ter wie beyde. Es ſiedet beim 6ooten Grade des
fahrenheitiſchen Thermometers, und laſſet ſich
durch Hulfe eines Tochtes zur Ernahrung der Flam

me gebrauchen. Mit fetten und atheriſchen OelenJ

verbindet es ſich leicht und gut, und nimt Wachs,

Har
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Harze und Balſame auf. Mit dieſen und einigen
andern Materien bildet es die fetten Balſame,
Salben und Pflaſter, die in den Apotheken gehal—
ten werden muſſen. Mit cauſtiſchen fixen Alcalien
bildet es Seife, und zwar ſtellen die feſtern Arten
eine harte, die weichern aber die ſogenannte
Schmierſeife dar.

Talg, Pottaſche und Kuchenſalz giebt die bekannte weiße
Waſchſeife. Thran und Pottaſche die bekannte Thram

oder braune Seife. (F. 593 598).

J. 873.
Das thieriſche Fett iſt dem Ranzigwerden eben

ſo unterworfen, wie die fetten Pflanzenole und Fet—

tigkeiten (d. 272.), und zwar wird das Fett um
ſo leichter ranzig, je weicher es iſt, oder je heiſſer
es ausgeſchmolzen worden.

Die thieriſchen Fettigkeiten kommen zu ſehr vielen außer—
lichen Heilmitteln und durfen daher ſo wenig ranzig,

wlie verbrannt ſenyn weil ſie ſonſt die Schmerzen verr
mehten Wlirben, ſtatt daß ſie dieſe lindern ſollten. Das

her muß man ſie, noch weniger aber die daraus berei
teten Schmieren, Salben und Pflaſter, nicht in
Menge vorrathig halten, auch beim Ausſchmelzen des
Fettes außerſt vorſichtig ſeyn, und dies entweder beim

gelindeſten Warmegrade vornehmen, oder welches noch
beſſer iſt, mit einem Zuſatze von Waſſer verrichten.

Man zerſchneide nemlich das Zellgewebe in kleine Stucke
und bringe dieſes, mit gleich vielem Waſſer in einem

Eee2 Ge
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Gefaße von Zinn, zum Feuer und erhalte es hier ſo
lange bis alles Fett ausgeſchmolzen iſt. Wahrend dem

Erkalten wird das Fett gerinnen und ſich auf dem Wa
ſer ſammeln. Man nehme es ab, laſſe es bei ganz ge
lindem Feuer fließen und gieße das Fett durch ein rei
nes und dichtes Tuch.

J. 874.
Erhitzt man thieriſches Fett bis es ſiedet, ſo

ſtoßt es einen ſcharfen Dampf aus, der die Geruchs

werkzeuge zum Nieſen reitzt und Huſten erregt.
Es entzundet ſich, wenn man die Higtze erhohet,
und verbrennt mit ſehr rußender Flamme und ſtar-

kem Rauch. Bei der trocknen Deſtillation des
thieriſchen reinen Fettes, bei der man aber, weil es
gern aufſchaumt, wohl gewaſchenen trocknen Sand

zuſetzen muß, geben alle dieſe Fetzigkeiten ohne
Unterſchied eben die Educte und Produtte, welche
die Pflanzenfettigkeiten zu geben pflegen; nemlich
Waſſer, eine Saure, ein wenig gelbliches, dann
ein weiſſes butterartiges Oel, ſchwere brennbare

Luft und luftſaures Gas, ein ſchwarzes pechartiges

Oel und im Ruckſtande etwas weniges eigentliche
Kohle, die ſich genau wie Pflanzenkohle verhalt,
nur leer von Pflanzenaleali iſt. Kocht man die
Fettigkeiten mit Sapeterſaäure, und zwar zu wie
derholtenmalen, ſo wird aus ihnen wahre Klee—
oder Zuckerſaure und etwas zuckerſaurer Kalk
erhalten.

Oie
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Die Saure, die bei der Deſtillation des thierifchen Fettes
produciret wird, wurde ſonſt als eine eigenthumliche
Saure angeſehen und erhielt den Namen Fettſaure

CAcidum sebi, pinguedinis). Sie hat eine gelbe
Farbe und einen unangenehmen Geruch. Wird ſie
durch Abziehen uber Kohlen-Pulver, oder durch Sat
tigung mit Pflanzenalcali und Trennung der Gaure
durch Vitriolol gereinigt, ſo iſt ſie nichts mehr und
nichts anders, wie Eſſig.

Das gelbe und das butterahnliche Oel haben einen
ſcharfen, hochſt widerlichen, waunzenartigen Geruch.
Durch mehrmaliges Rectificiren werden dieſe Oele dunn

MRußig und den atheriſchen Oelen ahnlich. Bei jeder
neuen Rectification dieſer Oele ſondert ſich etwas Saurt

ab, und als Ruckſtand ein wenig Kohle.

Mil qh.
g. 875.

Die Milch (Lac). der vierfußigen Thiere hat
eine weiße Farbe. Sie iſt undurchſichtig, faſt
ohne Geruch und von einem ſehr milden Geſchmack.

Friſch zeigt ſie keine Spur von Saure, noch we
uiger iſt ſie aloaliſch. Laſſet man ſie aber ruhig
ſtehen, ſo entwicklet ſich Saure, ſie wird zugleich
in drei verſchiedene Materien, den Rahm (Cre-

mor, flos), den Kaſe Caſeus) und die Molken
Gerum lactis) zertheilt. Jn dieſem Zuſtande
fuhrt ſie die Namen gelieferte, geronnene, auch
dicke Milch Gac coagulatum, lac denſum).

Eee 5 g. 876.
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S. 876.

Dieſes Gerinnen der Milch erfolgt von ſelbſt,
nur langſam und nicht vollkommen. Schneller
und beſſer wird es bewirkt, wenn man die Milch
erwarmt und ihr dann Sauren, Wein, ſauerliche
Pflanzen, als Laabkraut (Gallium verum), den
Laab, den aufgetrockneten Magen von jungen
geſchlachteten Kalbern Weingeiſt, oder auch me

talliſche Mittelſalze zuſetzt. Von milden Alcalien
gerinnt die Milch gleichfalls, ſie erhalt dann eine
gelbe Farbe und wird nach und nach beinahe blut—
roth. Aetzende Alcalien loſen die geronnene Milch
auf. Fluchtig alcaliſches Gas macht die durch
ſchwefeligte Saure geronnene Milch wieder flüßig.

Butter.
g., 877.

Der Rahm iſt ſpecifiſch leichter, als die
Molke und der Kaſe, daher ſchwimmt er auf der

geronnenen Milch. Wird dieſer Rahm ſtark ge—
ſchlagen, ſo ſondern ſich die Kaſe- und Molken
theile ab, die ihm noch anhangen und man erhalt
den einen Miſchungstheil des Rahmes, die But—
ter (butyrum), als ein gelbes weiches Fett. Kaſe
und Molken bleiben mit einzelnen Buttertheilen als
Buttermilch (lac ebutyratum) jurůck.

g. 878.
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g. 878.
Dieſe Butter (d. 877.) iſt ein fettes ſchmie—

riges, den Pflanzenolen in ſeinen Verhalten und
in ſeinen Beſtandtheilen gleichendes Oel. Sie be
ſitzt einen eignen, ſchwachen, ſußlichmilden Ge—
ſchmack, eine weißgelbe Farbe, iſt etwas weicher
als Schmalz, aber conſiſtenter wie die meiſten
Pflanzenfettigkeiten. Sie wird ſehr leicht ranzig
und muß daher mit Kuchenſalz vermiſcht und vor
dem Verderben verwahrt werden. Mit Alcalien
giebt die Butter Seife, mit Salpeter- und Vitriol—

ſaure und bei der trocknen Deſtillation aber die nem
lichen Stoffe welche die übrigen gereinigten thieri—

ſchen Fettigkeiten und das Pflanzenfett liefern.

Die Butter wird zu Augenmitteln, zur Altheeſalbe, zur
Pappelſalbe und zu verſchiedenen andern Salben und
Schmieren gebraucht. Sie muß ganz friſch, wohl
ausgewaſchen und ungeſalzen ſehn. Mehr als Ge—
winnſucht iſt es, wenn zu dieſen außerlichen Heilmit—
teln veraltete und ranzige Butter genommen wird, die

ſelbſt zum Fetten der Speiſen zu ſchlecht ſeyn wurde.

Moltken.
g. 879.

Die friſche Molke iſt Waſſer, das ein ſußes
Salz, den Milchzucker aufgeloſt enthalt. Sie iſt
in der friſchen und der durch Laab zum Gerinnen
gebrachten Milch ſußlich, nach Abſonderung des

Eeet 4 Ka
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Kaſes klar und gelblich, und beſitzt, iſt die Milch
von ſelbſt oder durch Sauren gerinnend worden,
einen ſauerlichen Geſchmack.

g. 880.

Dieſe Molken (d. 8790 werden fur ein wirk
ſames Heilmittel gehalten und im Fruhjahre haufig
mit und ohne antiſeorbutiſche Krauterſafte gebraucht.

Man bereitet ſie gemeiniglich in den Avotheten ſo,
daß man die Milch, die vor 6 Stunden gemolken
worden, vom Rahm befreiet und dann aufſieden

laſſt. Auf jedes Maaß, oder 2 Cuilpfunde
Milch wird dann entweder ein halbes Loth Wein—

ſteinrahm, oder 1 Loth guter Eſſig, ein halb Loth
Citronenſaft, 1 Loth Tamarindenmark, 6 Loth
ſauerlicher Wein, oder ein halb Loth Alaun zuge
ſetzt. Man laſſe alsdann die Milch einigemat auf
wallen, ſeihe ſie durch ein reines Tuch, um den
geronnenen Kaſe abzuſondern, und laue die Mol
ken dann erkalten. Jetzt wird das Weiſfe von 2

oder 3 Eiern zu Schaum geſchlagen, mit der kal—

ten Molke vermiſcht und beides unter ſtetem Ruh—

ren zum Aufſieden gebracht. Dann wird die
Molke nochmdlls durchgegoſſn, und dieſes ſo oft,

bis ſie ganz klar iſt.

So entſtehen die verſchiedenan Arten der Molke; wie
Weinſteinmolke serum laetis cum tartaro.

Eßigmolke cdum aceto.
Citro
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Cltronenmolkle serum lactis eum sueeo citri.
Tamarindenmolke cum tamarindis.
Weinmolke cum urino.
Alaunmolke cum alumine.
Hofmanns ſuße Molken (cerum lactis dulce)
entſtehet, wenn man die Milch im Waſſerbade bis
zur Trockne eindickt, und dann den Ruckſtand mit
Waſſer ausziehet. Es iſt dies nichts weiter wie eine
Aufloſung des Milchzuckers in Waſſer. Bei dieſem
Abdampfen der Milch ſcheidet ſich die Butter in Geſtalt

eines gelben oben aufſchwimmenden Oels, der Kaſe
aber in faſerigen Klumpen ab; beide bleiben beim
Durchſeihen der Hoffmannſchen Molke im Filtro.

Weprden die ſauren Molken verſußt verlangt, ſo wird

ihnen ſo viel Auſterſchaalen oder Krebsſteinpulver zu
geſetzt, als die Saute zum Abſtumpfen erfordert; und
dann wird ſie nochmals filtrirt; man nennt ſie nun ver
ſußte Molke (serum hciis dulciſicatum. (31)

Milchzucker.
g. 881.

Man laſſe ein Stuck getrockneten Kalberma
gen (Laab) etwa 8 Zoll lang und 2 Zoll breit, in

Ecee 3 16 Loth
31) Hat man bei der Abſonderung der Molke nicht zu viel

Saure zugeſetzt, ſo wird die Molke nie ſauer ſeyn.
Der Kaſe, ſo wie er in der Milch liegt, bedarf einer
gewiſſen Menge Saure, die er inuig bindet, ohne dieſe
ſondert er ſich nicht ab und wird nicht zu Kaſe. Dieſe
Saure. wird bei der kunſtlichen Molkenbildung zuge—
ſetzt; bei der naturlichen oder von ſich ſelbſt entſtebent
den aber wird ein Theil der Molke durch die ſaure Gah—
rung in den Stand geſetzt, dem Käſe die zu ſemer Ent—
ſtehung und Abſcheidnug nothige Saure darzureichen.
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16 toth Waſſer, 18 bis 20 Stunden weichen,
bringe dann 32 Kannen friſche Milch zum Sie—
ben, und gieße den Laabaufguß hinzu. Die Milch

wird gerinnen. Den geronnenen Theil ſondert
man durch ein Filtrum ab, klart die ſuße Molke
gehorig mit Eierweis, dampft ſie bis zur Syrup
dicke ab und ſetzt ſie an einen kuhlen Ort. Es
wird ein gelbliches Salz anſchießen, das man her—
ausnimmt und das Fluſſige ſo oft abdampft, bis
weiter nichts anſchießt. Der Ruckſtand, der end

lich von der Molke ubrig bleibt, hat eine braune
Farbe und enthalt, neben ſchlelmigen Extractivſtoff,

etwas Digeſtivſalz.

g. 882.
Jenes gelbliche Salz (d. 881.) iſt das weſent

liche Salz der Milch, oder der Milchzucker (ſac-
charum lactis). Man reinigt ihn durch wieder
holtes Aufloſen in reinem Waſſer, Abdampfen
und Cryſtalliſiren, da er dann große Stucke bil—
det, die aus vierſeitig ſaulenformigen Cryſtallen be

ſtehen, die an den Enden zugeſpitzt ſind. Der
gereinigte Milchzucker muß eine weiſſe Farbe ha
ben, halbdurchſichtig ſeyn, ſchwach zuckerartig
ſchmecken, an der Luft nicht feucht werden oder
verwittern, und ſich in g Theilen kalten oder

4 Theilen ſiedenden Waſſer aufloſen.

Der
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Den Milchzucker bereiten die Apotheker nicht ſelbſt,
ſondern ziehen ihn aus der Schweiz, oder aus Lo—
thringen, wo er im Großen bereitet wird.

Milchzuckerſaure.

g. 833.

Bei der trocknen Deſtillation giebt der Milchzuk—

ker die nemlichen Eduete und Producte, die der Zucker

gewahrt (9. 253.); ein ſauerliches Waſſer, ſchweres
brennbares Gas, luftſaures Gas, leichtes und dickes
brandiges Oel, und Kohle, die ſich ſchwer eina—
ſchern laſſet und alsdann eine blos kalkerdige Aſche
aurucklaſſtt. Kocht man nach Scheele 4 Unzen
Milchzucker mit 12 Unzen verdünnter Saldbeter—
ſaure, ſo entwickelt ſich Salpetergas und luftſau—
res Gas. Auf den R ſt gieße man noch 8 Un—
zen Salpeterſaure und laſſe beides ſo lange kochen,
bis ſich ein weiſſer, dicker, pulverigter Bodenſatz

zeigt. Dieſen ſuße man mit etwas Waſſer aus,
und filtrire die Aufloſbung. Das weiſſe Pulver, das

ſich im Filtro findet, iſt Scheele's Milchzucker—
ſaure (acidum ſacehari lactis, galacticum, ga-
lacto.ſaccharinum Schelii). Die Flußigkeit wird
abgedampft, ſie giebt wahre Kleeſaure.

Ueber die Milchzuckerſaure und ihre Eigenſchaften ſehe
man Scheel, Leonhardi, Gren und andere cht—

miſche Schriftſteller nah. Scheelens ſogenaunte
Milchſaure (aeidaum lactis), die aus der Molke der

von
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von ſelbſt geronnenen Müſch dadurch erhalten wird, daß
man dieſe Molke mit Kalkerde ſattiget, die Lauge fil—
trirt, die Kalkerde dann mit Kleeſaure mieder fallet,
die Lauge abermals filtrirt und abdampft, die Saure

mit Weingeiſt ausziehet, dann verdunnt und den Wein

geiſt verdampfen laſſet, iſt wohl nichts anders wie
Eſſig, der ſehr mit Schleim und thieriſchen Leim ver
unreinigt iſt.

v. 884.

Der Kaſe von friſchgeronnener Milch iſt im
Aeußern einer Gallerte ahnlich, aber weiß, weich und

undurchſichtig, faſt ohne Geruch und Geſchmack. Jn
der Warme wird er trocken und zahe. Er ſſt unauf
loslich im Waſſer und im Weingeiſt, fixe atzende

Alealien loſen ihn aber in der Siedehitze auf, auch

iſt er in concentrirten mineraliſchen Sauren auf
loblich. Benetzt man ihn mit Waſſer, ſo gehet
er in Faulniß uber und wird ſehr ſtinkend. Er ahnelt

dem Pflanzenleimſtoff (J. 246), ſtine Hauptbe
ſtandtheil ſcheint thieriſcher Eiweißſtoff (d. 898)

zu ſeyn.

g. 885.
Jn ſtarker Hitze blahet ſich der Kaſe auf und

ſißt den Geruch des brennenden Horns aus, er
verkohlt nach und nach ohne ſich zu entzunden.
Bei trockner Deſtillation giebt der friſche Kaſe ge
ſchmackloſes Waſſer, das leicht fault und dann

flüch
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flüchtig alealiſch riecht. Bei verſtarkter Hitze lie—
fert er waßriges und trockenes fluchtiges Alcali,
ein dunnflußiges gelbes, bann dickeres braunes
und endlich ſchwarzes pechartiges Oel, nebſt ſchwe

rem brennbaren und luftſaurem Gas. Der Ruck—

ſtand iſt thieriſche Kohle, die ſich ſchwer einaſchern
laſſet und luftſaure nebſt phosphorſaure Kalkerde
giebt, wenn man ſie ganzlich verbrennt. Wird
der Kaſe mit ſchwacher Salpeterſaure erhitzt, ſo
bekommt man bloßes Stickgas bei ſtarkerer Hitze
Blauſaure (d. 98b.) und Salpetergas. Zerlegt
man den Kaſe vollig durch die Salpeterſaure,
dann liefert er phosphorſauren und kleeſauren Kalk,
Kleeſaure, und in der Vorlage uberſaures ſalpe
terſaures, Ammoniae und etwas Blauſaure.

Der friſche Kuhkaſe giebt, wenn er mit friſch gebrann
ten und gepulverten Kalk vermiſcht und zum ſteiſen
Teige angemacht wird, einen vortreflichen Kitt, der

außerordentlich bindend iſt und ſehr hart wird.

5 „Galſlle.
g. 8864

Die Galle (fel, bilis) geſunder vierfußiger
Thiere gehort mit zu den Arzneimitteln aus dem
Thierreiche. Man bedient ſich indeß jetzt nur
noch allein der Galle aus der Gallenblaſe des Rind
viehes und hebt ſie, nachdem ſie eingedickt worden,

unter dem Namen eingedickte Galle, Extract

der
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der Galle (fel, bilis Tauri inſpiſſatum, ex-
tract b'l) ufum 11s an

Die Galle, die als Heilmittel gebraucht werden ſoll, muß
J ganz friſch ſeyn, und beym moglichſt gelindenſten Feuers

grade bis zur Dicke eines Extracts abgedampft werden.

J. 887.Die friſche Galle iſt eine gelbe, dickliche Fluſ
ſi
J ſigkeit von einem eignen widrigen Geruch und bit—
J term Geſchmack. Sie laſſet ſich ſehr gut mit Waſ—
J

ſer vermiſchen, farbt den Veilchenſaft grun, die
11

J

J

I niß uber. Wird ſie ini Waſſerbade erhitzt, ſo

ĩ Fernabuctinetur violet, und enthalt alſo freies Al
J cali. Jn maßiger Warme gehet ſie ſchnell in Faul

giebt ſie eine waßrige Feuchtigkeit, die auch leicht
fault. Dampft man die Galle bei gelindem Feuer
ab, ſo wird ſie dicklich, zahe und endlich ganz
trocken. Dies iſt die eingedickte Galle (F. 886.)
Jn dieſem Zuſtande laſſet ſie ſich ſehr' laage aufbe
wahren, ohne zu faulen, ſie bußt beim Abdam
pfen aber ihren ſpeeifiſchen Geruch ein, ohne jedoch

ihre Aufloslichkeit im Waſſer zu verliehren.

g. 888.
Durch Sauren gerinnt die friſche Galle, ſetzt

man der geronnenen Galle mehr Saure zu, dann
wird ſie wieder aufgeloſt. Dieſer gerinnbare Theil
verhalt ſich, wie Eierweißſtoff 893.). Jm

Wein—
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Weingeiſt loſet ſich die Galle gleichfalls, indeß nur

zum Theil auf; dieſe Aufloſung hinterlaßt beim Ab

dampfen eine trockne harzartige Materie. .Al—
calien nehmen dieſen harzartigen Stoff auf und
farben ihn grun. Die Galle ſcheint dieſem allen
nach eine Art Seife zu ſeyn, die Etweisſtoff und
Harz aufgeloſt enthalt.

J. 889.
Unterwirft man friſche Galle der Deſtillation,

ſo giebt ſie Waſſer; dann aber, ſo wie ſie trock—
ner und die Hitze ſtatker wird, flußiges und trock
nes fluchtiges Alcali, ſchweres brennbares Gas,
luftſaures Gas, brandiges Oel und zum Vuck—
ſtande thieriſche Kohle. Aus dieſer Kohle laſ—

ſet ſich luftſaures Mineralalcali und Kuchenſalz
mit Waſſer ausziehen, verbrennt man ſie aber, ſo
giebt ihre Aſche phosphorſauren und luftſauren
Kalk, Kuchenſalz und Mineralaleali.

Blut der Thiere.
J. 890.

7

Das Blut der rothblütigen Thiere iſt ungleich
artig und ſchon im lebenden Corper der Thiere aus

einer klaren gelben Flußigket dem Blutwaſ—
ſer (ſerum ſanguinis) und den rothen Blutku—
gelchen (glohuli ſanguinis) zuſammengemengt.

g. 891.

J

E J
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g. 891.

An freier Luft gerinnt das Blut und wird
gallertattig. Nach und nach ſondert ſich aus dem
ſelben eine weiße gelbe Flußigkeit ab, die einen
ſalzigen Geſchmack beſitzt, das Fernabucpapier
violet farbt, und Mineralalcali, Kuchenſalz und

Digeſtivſalz enthalt. Jn dieſer Flußigkeit ſchwimmt
nun entweder der rothe Theil, als große zuſam—
mern hangende Flocken, wenn das Blut von ganz
jungen Thieren iſt, oder er ſinkt auch, vornehmlich

im Blute von alten Thieren, als ein dichter Ku—
chen zu Boden.

LAymphe.
h. 892.

Das Blutwaſſer (F. 891.) fuhrt den Namen
Lymphe (Lympha ſanguinis). E—s laſſet ſich
ſehr gut mit dem Waſſer miſchen. Jn der War
me und durch ſtarken Weingeiſt gerinnt dieſe Mi—
ſchung; der eine Theil derſelben bleibt mit dem
Waſſer vereinigt und iſt eigentliches Waſſer, Blut—

waſſer (Aqua ſanguinis), das nur etwas thieri
ſchen Leim aufgeloſt enthalt. Der gerinnende

Theil iſt die eigentliche Lymphe und iſt aus Waſſer
und Eiweißſtoff zuſammengeſetzt.

Ei
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Eiweißſtoff.
g. 893.

Der Eiweißſtoff (materia albuminoſa) findet
ſich ſehr haufig im Thierreiche verbreitet. Er iſt
ein vorzuglicher Beſtandtheil des Blutes oder viel—

mehr des Blutwaſſers (d. 892). Er macht die
Grundlage des Kaſes (ſ. 884.) und den Hauptbe
ſtandtheit des Eiweißes aus.

g. 894.
.Der Eiweißſtoff iſt in ſeinem naturlichen Zu

ſtande mit dem Waſſer miſchbar, er gerinnt aber
in der Warme zu einer weißen, hartlichen Sub—
ſtanz. Dieſer geronnene Eiweißſtoff iſt nach dem
Waſchen mit Waſſer geſchmacklos, im Weſſer.ntun
unaufloslich, und unvermiſchbar mit Weingeiſt
und Oelen. Die Alealien loſen dieſen geronnenen

Eiweißſtoff auf.

1 J g. 895.
Die Sauren, die Alcalien und die metalli—

ſchen Aufloſungen /bringen den friſchen Eweißſtoff

zum Gerinnen. Bei der trocknen Deſtillation giebt
er Waſſer, ſchweres, brennbares und luftſaures
Gas, flußiges und trocknee fluchtiges Alcali, bran
diges Oel und thieriſche Kohle, die etwas Mine—

ralalcali enthalt. Durch Erwarmen mit ſchwacher

(zte Abth.) Fff Sal—
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Salveterſaure giebt er Stickgas, in ſtarker Hitze
Salpetergat und Blauſaure. Mit ſtarker Vitriol—
ſanre aber ſchwefeligte Saure, Schwefel und thie—
riſche Kohle, die dann neben der Phosphorſaure
und der Kalkerde auch Glauberſalz in ihrer Mi—
ſchung hat.

Der Eiweißſtoff kann nur in ſofern unſerer Aufmerkſam—

keit werth ſeyn, in ſofern er einen Beſtandtheil des
Eiweißes ausmacht, das bekanntlich von uns als kla—
rendes Mittel truber Flußigkeiten gebraucht wird.

Eier der Vogel.
g. 896.

Die Eier der Vogel beſtehen aus der Schaale
der Eier (teltae ororum), dem Hautchen (pelli-
cula), welches hart an der Schaale anliegt und
das Eierweiß (albumen ovi), nebſt dem Gelben

der Eier, oder den Dotter (vitellus ovi) ein
ſchließt. Die Schaale der Eier iſt nichts als luft—
ſaure Kalkerde, die durch etwas thieriſchen Leim zu
ſammengehalten wird, das Hautchen aber faſt

lauterer Faſerſtoff (J. 901).

Vor Zeiten wurden die Eierſchaalen gepulvert, auf dem
Reibſteine prapariret, und unter dem Namen prapa
rirte Eierſchaalen (testae ororuo praeparatae)
als Abſorbens gebraucht. Sie ſind nicht beſſer als
Kreide, denn das bisgen Leimſtoff, und die phosphor—
ſaure Kalkerde, die dieſer etwa enthalt, wird ihre
Heilkrafte nicht ſehr erhohen konnen.

J. 897.



793

J. 897.
Das Weiße der Eier iſt dicklich, klebrich und

beinahe ganz durchſichtig. Es enthalt eine be
trachtliche Menge Waſſer, das ſich durch gelinde
Deſtillation daraus abſcheiden laſſet. Mit Waſſer
iſt es ſehr miſchbar. Durch Weingeiſt und in der
Warme gerinnet es.

Die Gerinnbarkeit des Eierweißes macht es fur uns au

ßerſt wichtig, indem wir durch ſeine Hulfe trube Flußig

keiten ſehr klar machen, oder reinigen konnen. In die
ſer Hinſicht ſchlagt man das Weiße von einigen Eiern
zu Schaum, vermiſcht es dann kalt mit der Flußigkeit.

die abgeklart werden ſoll Abſude, Molken u. ſ. f.
bringt ſie zuſammen zum Feuer und laſſet ſie aufwal—
len. Das Eiweiß gerinnt und nimmt alle Theile, die
das Trubſeyn erzeugten, in ſich auf.

Eben dieſe Gerinnbarkeit des Eiweißes giebt uns ein
Mittel, einen ſehr haltbaren Kitt zu machen, an die
Hand. Man miſche gebrannten und gepulverten Kalk.
oder gebrannten und gepulverten Gyps mit friſchem,
Eierweißen zu einem ſteiſen Teige an, und bediene
ſich dieſer Miſchung auf Leinwand geſtrichen zum Kittt
Die erſte Miſchung wird ſteinhart, die andere bleib,

wricher.
Noch dient das Eiweiß zur Bereitung verſchiedener

Medicamente. Jn weichem Zuſtande und zu Schaum

geſchlagen, kommt es zur Althea-Paſta, die es
locker und weiß macht. Auch wohl zu Augenwaſſer
oder zu Schminkmitteln. Erhartet hilft es den Myrr

henbalſen und das Pfuhlſche Augenwaſſer bereiten-
Man zerſchneidet nemlich das Weiße einiger hart geſot:

Fffa tenen
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tenen Eier der Lange nach in 2 Theile, fullt die Hohle,

hachdem das Gelhe herausgenommen worden, mit ge—

puloerter Myrrha an, und ſtellt die Eier auf einer
porcellain Schuſſel etwas abhangend an einen feuch—
te Ort. Der gummigte Theil der Myrrha loſet ſich

zum Theil auf und bildet den zerfloßnen Myrr—
henliquor, (liqnamen Myrrbae per deliqui-
um) (33), ein gutes Wundmittel. Ninimt man ſtatt
der Myrrhe gebrannten Vitriol und legt dieſen in das
hartgeſottene Cierweiß, ſo, tntſtehet das Pfuhlſche
Augenwaſſer (Aqua ophtalmica bfuhlii) ein ſehr.
gutes Augenwoſſer, das eigentlich aus einem Theile
des im Eiwriße zerſloſſenen Zinkvitriols und 8 Thei—
len Roſenwaſſer zuſammengeſetzt werden muß, wenn
es nicht zu ſcharf ſeyn ſoll. Dies Augenwaſſer wird
nach einer andern Worſchrift ſo bereitet, daß man das
hartgekochte Weiße von 12 Eiern, 5 Loth Zinkvitriol,
der etwas gebrannt ſeyn muß, mit einander reibt,
dann nach und nach 28 Loth Roſenwaſſer zuſetzt, alles
6 Tage ſtehen laſſet und dann das Flußige durch ein

Tuch ſeihet.

g. 898.
Der Eurdotter iſt gelb und undurchſichtig,

dunnflußiger wie das Eierweiß und nicht ſo gut
miſchbar mit dem Waſſer, wie dieſes. Er gerin—
net in der Siedehitze, zum Theil auch durch den
Weingeiſt und die Saurè. Er enthalt Waſſer,

das

(33) Man kann dieſen Liquor leichter bereiten, wenn man
12 heil waßriges Myrrbenertraet, in 5 Theilen guten
Weihbiere auſtoſet.
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das man durch die Drſtillation aus ihm abſchei—
den kann, und ein beſonders Oel, das Eierol,
welches die Preſſe aus den hartgekochten Dottern
hervortreibt. Vermoge dieſes Oeles loſet er har—
zige und andere Stoffe auf und macht ſie mit Waſ—

ſer miſchbar.

Vermittelſt dieſer letztern Eigenſchaft dient uns das Eier—

gelb gewiſſe Subſtanzen mit dem Waſſer zu verbinden
und fur Kranke annehmlicher zu machen, denen ſie ge—

reicht werden ſollen. So entſtehet aus gleichen Thei—
len Terpentin und Eiergelb mit 8 Theilen Waſſer ge—
miſcht, die Terpentinemuĩſion (emulsio terehiu-
thinae):; aus einem Theile ſtintenden Aſand und 2 Thei

len Eiergelb nebſt o Theilen Waſſer, die Aſand—
milch (emulsio asae- foetidae); aus einem Theile
Jalappenharz, 2 Theilen Eiergelb und 12 Theilen
Waſſer die Jalappenbarzmiilch (emulsio resinae
jalappae). Man retot nemlich die Sachen, die ge—
pulvert werden muſſen, erſt fein, miſcht dann zu die—

ſen oder deie naturlichen Balſamen nach und nach den

Eierdotter hinzu, reibt beide fieißig zuaammen und
miſcht dann erſt das Waſſer bei, das aber anfangs
nur in ganz kleinen Portionen zugeſetzt werden darf.

GES's entſtehet eine gelblichweiße Mitch, die man zuletzt

 durch ein nicht zu dichtes Tuch ſeihen muß. Auch
wird aus dem friſchen Gelben der Eier ein ſehr kub—
lendes, wohlſchmeckendes und nahrhaftes Getrank fur

Kranke erhalten, wenn man das Gelbe von 3 Eiern,
2 Loth Zucker und 8 Loth friſches Waſſer Z Stunde
durcheinander ſchuttelt, dann aber mit 13 Pfund Waſi
ſer verdunnt und durch ein reines Tuch ſeihet.

Fffz Eier—
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Eiſe roöl.
J. 899.

Man hat das Eierol (oleum Ovorum), das
man durch die Preſſe aus den hartgeſottenen Dot

tern erhalten kann, als ein ſchmerzſtillendes Arz
neimittel in den Apotheken eingefuhrt.

Die Eier werden nemlich hart gekocht, von
den Schaalen und dem Weiſſen gereinigt. Dann
bringt man das hart geſottene Gelbe in einen Keſ—
ſel uber gelindes Feuer, und verjagt die Feuchtig
keit unter ſtetem Umruhren. Dies Erwarmen und
Reiben wird ſo lange fortgeſetzt, bis man, wenn

etwas von dem Gelben zwiſchen den Fingern ge—

druckt wird, ein Oel herauspreſſen kann. Die
Maſſe wird nun in einen leinenen Beutel gethan
und in der maßig erwarmten Preſſe gelinde gepreßt.
Das auf dieſe Weiſe aus Hüunereiern erhaltene Oel
iſt gelblich, dicklich, von einem ganz eigenem Ge
ruch und mildem Geſchmack. Es wird ſehr leicht
ranzig und muß daher nie in Menge vorrathig ge
macht werden. Der Ruckſtand vom Preſſen des
Oeles iſt die Eierkleie, die großtentheils aus ge
ronnenem Eiweißſtoff (d. 893) beſtehet.

Daß man durch Sublimation, ſowohl aus dem Weißen
als Gelben der Eier, etwas Schwefel erhalten kon
ne, ſuhre ich hier nur gelegentlich an.

Fa—
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Faſerſtoff.
J. 900.

Die rothen Blutkugelchen (J. 890.), oder der
Blutkuchen (Cruor, placcenta ſanguinis) beſte-

het aus dem farbenden Theile des Blutes, der
im friſchen Blute als kleine rothe Kugelchen zu
ſchwimmen pflegt, und dem Faferſtoffe. Waſcht
man den Blutkuchen ſo lange mit Waſſer, als
dieſes noch gefarbt wird, ſo laſſen ſich beide Theile
vollig von einander trennen. Der Faſerſtoff bleibt
dann als weiße Flocken ubrig.

g. 9Oo1x.

Dieſer Faſerſtoff (materia fibroſa) erhartet
in gelinder Warme und nimmt eine graue Farbe an.

Er iſt im Waſſer und Weingeiſt unaufloöslich, loſet
ſich aber in atzenden fixen Alcalien auf und bildet
damit Seife. Die Sauren loſen ihn gleichfalls auf,
errhat die meiſte Aehnlichkeit mit dem Pflanzenleim

ſtoffe (F. 246), oder dieſer ahnelt vielmehr ihn.
Schwache SGalpeterſaure entwickelt in der Kalte
aus dem- Faſerſtoff, Stickgas; ſtarke Salpeter—
ſaure giebt in der Hitze Salpetergas und Blauſau—
re, phosphorſauren und kleeſauren Kalk und Klee—
ſaure. Starke Vitrioſaure wird in der Hitze durch
den Faſerſtoff in ſchwefeligte Saure verandert, die

Fff a4 rück—
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ruckſtandige Kohle giebt bei Sublimirhitze, Schwe
fel. Wird der Faſerſtoff der trocknen Deſtillation

unterworfen, ſo giebt er Waſſer, das etwas Blau
ſaure enthalt, fluüchtiges Laugenſalz, ſchweres brenn

bares Gas, luftſaures Gas, brandiges Oel und
thieriſche Kohle.

Dieſer Faſerſioff iſt nicht allein im Blute, ſondern in
allen weichen conſiſfienten thieriſchen Theilen, dem Zell

gewebe, den Hauten, Dembranen, Knorpelu, Na
geln, Hornern, Haaren u. ſ. f. enthalten.

ſ. 902.
Der farbende Theil des Blutes, oder der

rothe aus dem Blute ausgewaſchene Stoff (ſ. 900)

gerinut gleichfalls in der Hitze und verhalt ſich wie
der Eiweißſtoff. Seine Kohle enthalt Eiſen, ein
Umſtand durch den ſich ditſer Theil des Blutes
von den ubrigen unterſcheidet.

g. 9ogz.

Das im Weſſerbade, oder auch uber gelin
dem Feuer getrocknete Blut warmblutiger Thiere,

wurde ſonſt in den Apotheken aufbewahrt, und
unter dem Namen Bocksblut, Hirſchblut (ſan-
guis bovis, hirci) verbraucht. Jetzt iſt dies Mit
tel aus der Mode gekonimen.

Friſches Blut wird auch wohl zum Reinigen truber
Flußigkeiten gebraucht; z. E. beim Rafiniren des

Zuckers
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Zuckers. Da das Blut in der Warme gerinut, ſo
nimmt es dann die trube machenden Theile ſort und

hullt ſie ein. Daß man das treckne Blut zur Be—
reitung der Blutlauge, oder farbenden Lauge anw.n—
den, wird unten im zten Abſchnitte gezeigt werden.

J. 904.

Wird das friſche Blut der Deſtillation im
Sandbade unterworfen, ſo giebt es eine waßrige,

fade und geruchloſe Flüßigkeit, den Blutgeiſt
(ſpirirus ſanguinis) der Alten. Dieſes Waſſer
gehet ſchnell in Faulniß uüber, dunſtet dann den
Geruch des fluchtigen Laugenſalzes aus, reagirt
als ſelches und fallet das Eiſen aus ſeinen Auflo—

ſungen mit einer grunblauen Farbe. Wird ge—
trocknetes Blut im Streichfeuer deſtillirt, ſo ge—
het Anfangs ſchwache waßrige Blauſaure uber,
dann folgt waßriges fluchtiges Alcali, luftſaures
und ſchweres brennbares Gas, trocknes fluchtiges
Älcali, leichtes gelbes brandiges und endlich dickes

brandiges Orl. Der Ruckſtand iſt thieriſche Kohle,
aus der man durch Auslaugen mit Waſſer Mine—
ralaleali, Digeſtiv- und Kuchenſalz ſcheiden, durch

weiteres Verbrennen derſelben aber phosohorſau—
ren und luftſauren Kalk, und dann durch Sau—

ren Eiſen ausziehen kann.

Die ammoniacaliſche Flußigkeit, die aus dem Blute durch

trockne Deſtillation erhalten wird, fuhrt auch den Na—
men Blutgeiſt (cpiritus sanguinis) und gehorte ſonſt
zum Arzneivorrathe.

gffz Aus
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goo.
Aus dem brandigen Oele (Oleum empyreumau-

cum sanguinis) bereitete Dippel zuerſt das thieri

ſche Gel (Oleum animale Dippelii). (zter Ab—
ſchnitt ſF. 958.) Er nahm eigentlich das aus dem
Hirſchblute erhaltene Oel). Jetzt wird es aus jedem
brennzlichen Oele thietiſcher Stoffe, da dieſe ſich alle

gleich ſind, bereitet.
Die Blutkohle, die nach der Deſtillation übrig bleibt,

kann ſo gut wie das feiſche Blut zur Bereitung der
Blutlauge angewandt werden.

Riechſtoff.
Riechende Subſtanzen aus dem

Thierreiche.

g. 9oß.
Verſchiedene Subſtanzen aus dem Thierreiche,

als der Ambra, das Bibergeil, der Moſchus und
der Zibeth, beſitzen einen außerordentlich ſtarken
Geruch, der zugleich nicht unangenehm iſt.

Ambra.
g. gosö.

Der Amber (Ambra) hat eine weißgraue,
oder ſchwarzliche Farbe und fuhrt daher die Na—
men grauer Amber (ambra griſea), ſchwarzer
Amber (ambra nigra). Der Amber iſt maßig
hart, etwas zahe, auf dem Bruche kleinkornig,

zu
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zuweilen blattrtig, im Waſſer unauſloöslich, ſpeci—
fiſch leichter als dieſes und von einem eignen ſtar—
ken Geruch, der durch Reiben oder Erwarmen
an Starke zunimmt. Jn gelinder Warme ſchmilzt
der Amber wie Wachs und ſiehet dann wie ein
dickes ſchwarzes Oel aus, er dampft dabei, ver
breitet einen ſtarken Geruch, ſchaumt bei vermehr—

ter Hitze und verfliegt ganz ohne etwas zuruck zu
laſſen. Vermehrt man die Hitze ſchnell, oder na—
hert man den Amber einem brenuenden Uchte, ſo
entzundet er ſich mit Flamme und wird ganz
verzehrt.

g. 9o7.
Das Waſſer, das man uber dem Amber abzie

het, nimmt den. Geruch deſſelben an; Weinalcohol

und Vitriolather loſen ihn völlig auf. Jn fru—
hern Zeiten gebrauchte man ſeine geiſtige Aufloſung,

als nervenſtarkende Tropfen Eſſentia Am-
brae ſetzte ihn auch einer Herz ſtarkenden
Latwerge (confectio ambrae) zu, jetzt dient er
nur noch zu Paifums.

ſ. gos.
Bei der trocknen Deſtillation giebt der Am

ber eine flußige und eine trockne Saure, dieſe

imn eryſtalliniſcher Geſtalt, brandiges Oel, ſchwe
res brennbares Gas, luftſaures Gas, ohne einen
Ruckſtand zu laſſen. Salpeterſaure verwandelt

den
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den Amber unter Entwicklung von Salpetergas in
Oel, das in der Kulte zu einer wachsahnlichen
Subſtanz gerinnt. Die erkaltende Saure laßt Ei—
weißſtoff (d. 893) fallen. Jenes wachsahnliche
Oel wird durch oſteres Aufgießen und Abziehen
feiſcher Salpeterſaure endlich in Kleeſaure ver
andert.

Die ſaure Flußigleit, die bei der trocknen Deſtillation
des Ambers erhalten wird, iſt brandige Weinſtein
ſaure (F. 8oo.), die trockne Saure ahnelt dem Bern

ſteinſalze (9. 762.).

g. Gogq.

Man findet dieſe ſonderbare Subſtanz theils
auf dem Meere ſchwimmend, theils auch in den
Darmen des Cachelots (Phyſeter macrocepha-
lus) und glaubt daß er in ihren Darmen er
zeugt werde.

Bibergeilk.
J. 910.

Das Bilbergeil (caſtoreum) kommt vom
Biber (caſtor fiber). Es findet ſich bei dieſen

Thieren in zwek beſondern Beuteln, welche bei
beiden Geſchlechtern neben den außern Geburts—

theilen ſitzen. Man hat rußiſches, ſo aus Sibi
rien, und engliſches, ſo aus Canada kommt. Je
nes iſt beſſer und ſtarker vom Geruch wie dieſes.

J. 911.



goz

F. 9II.
Das eigentliche Bibergeil, das in lederartigen

Beuteln oder Hullen zu uns kommt, die man den

Thieren abgeſchnitten und im Rauche getrocknet
hat, hat eine braune Farbe. Es iſt im friſchen
Zuſtande weich und mit einem gelblichen Fette be—
deckt, daß unter dem Namen Bibergeilfett (axun-

gia caſtorei) bekannt iſt. Jm trocknen Zuſtande
iſt es zahe, mit Hauten durchzogen und beſttzt
einen ſtarken wiberlichen Gtruch und einen bittern
Geſchmack. Das Waſſer nimmt einen Theil deſ—
ſelben auf und laſſet ihn beim Abdampfen in Er—

traetform zuruck (extractum Calſtorei der Alten).
Das Waſſer nimmt auch den Geruch dieſer Subſtanz
an, wenn es darüber abgezogen wird. Der Wein—
geiſt und der bitrioliſche Aether nehmen einen an—
dern und zwar harzigen Theil des Bibergeils auf.

Denn wenn man den geiſtigen Auszug, oder die
Bibergeileſſenz (eſſentia Caſtorei) abdampft, ſo

erhalt man einen eigenen Stoff harziger Natur,
das griſtige Bibergeilextract (extractum Ca-
ftorei ſpiritusſuim). Beide Extraete waren ehe
mals im Gebrauch. Hochſt wahrſcheinlich beſtehet
dieſer Stoff aus weſentlichem Oele, ſchleimigt
gelalinoſen Theilen und Harz.

Das Bibergeil wird in Tropfen, Pulver und Pillen, als
krampfſtillendes Mittel gebraucht, da es ſich nun nicht
ſtoßen laſſet ohne vorher getrockiet zu ſeyn, ſo muß
man dies mit moglichſter Vorſicht verrichten, damit

das



8o4
das atheriſche Oel, worin vorzuglich ein weſentlicher

Theil ſeiner Heiltrafte verborgen liegt, nicht verloh—
ren gehe. Man ſchneide das Bibergeil daher ſehr
fein, trockne es bei ſehr gelinder Hitze, pulvere es
vorſichtig und bebe es in verſtopften Glaſern auf, wie

dies letztere auch bei dem ungeſtoßenen billig geſchehen
ſollte. Die jetzt noch ublichem Bibergeiltropfen, wer—

den aus 4 Loth zerſchnittenen Bibergeil und 2 Pfund

maßig ſtarken Franzbranntweingeiſt durch ztagige Di—
geſtion bereitet.

Moſchus.
G. 912.

Der Moſchus oder Biſam (Moſchus) iſt
ſchwarzlich oder roſtfarben und im friſchen Zuſtan

de fettig anzufuhlen. Er beſitzt einen außeror
dentlich ſtarken nicht unangenehmen Geruch; die—
ſer Geruch bleibt Dingen, die mit Moſchus in
Beruhrung geweſen ſind, oder nur einige Zeit
neben ihm gelegen haben, außerſt lange eigen.
Jm Weaſſer loſen ſich 3, im Weingeiſt aber nur?
vom Moſchus auf. Waſſer und Weingeiſt, die
man uber Moſchus abziehet, erhalten ſeinen ſtar
ken Geruch. Aus dem letztern laßt ſich mit Waſ—

ſer etwas weniges atheriſches Oel abſcheiden. Der
ſtarke Geruch des Moſchus ſcheint in dieſem athe
riſchen Oele zu liegen.

g. 913.
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g. 913.

Jm Feuer iſt der Moſchus entzundlich und
laßt nach dem Verbrennen nur wenig graue Aſche

zuruck. Jn der Hitze ſchmelzt er nicht, ſondern
wird in Kohle verandert. Bei trockner Deſtilla—
tion erhalt man aus Meſchus flußiges und eryſtal—
liſirtes fluchtiges Alcali, ſchweres brennbares und
luftſaures Gas, brandiges Oel und Kohle. Con
certrirte Salpeterſaure und Vitriolſaure loſen ihn
ganz auf. Jn fetten und weſenilichen Oelen iſt er
unaufloslich.

g. 914.
Der Moſchus kommt vom Biſamthier (Mo—-

ſchus moſchiferus), mannlichen Geſchlechte, das

in Oſtindien zu Hauſe iſt. Jn der Nabelgegend
dieſer Thiere findet ſich ein Beutel, der mit kur—
zen, weißgelben, borſtenformigen Haaren beſetzt

iſt. Dieſer iſt bei den jungen Thieren leer, bei
erwachſenen aber mit einer ſchmierigen, krumli—
chen dunkelbraunen Materie angefullt, die nach—
her zu einer trocknen, ſchwarzlichen, zerreiblichen

Maſſe austrocknet.

Der Moſchus, welcher außerſt koſtbar, iſt zahlloſen Ver
falſchungen ausgeſetzt. Guter Moſchus ſoll ſchwarzlich

von Farbe, nicht feucht, nicht ſchmierig, auch nicht
mit Haaren oder andern Stoſſen vermiſcht ſeyn. Er
muß aus kleinen Kornern beſtehen, einen reinen ſtarlen
Geruch haben, nicht fluchtig altalich riechen, wenn

er
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er mit Pottaſche gerieben wird, noch weniger aber
den ſfluchtig alralijchen Geruch von ſeibſt ausdunſten,
ſonſt iſt ee verfälſcht. Am reinſten ziehet man ihn
ieht aus Cngland, man muß ihn in verſtopften Glä—
ſern aufbewahren. Der Moſchus wird als ein berut
higerdes, die Nerven belebendes Mittel gebraucht.
Er kommt zu Pulvern, Eſſenzen, Latwergen und
Patfums. Z. E. Pulvis compositus cum Moscho.
Essentia Moschi. Species di ambrae eum Mo-
sceho. Confectio di ambrae eum Moscho. Con-
ſecetio Alkermes completa, vel cum Moscho. 1

Zibeth.
J. 915.

Der Zibeth (Zibethum) gehört eigentlich in
die Claſſe der theieriſchen Fettigkeiten (ſ. 869.).
Er beſitzt einen ſehr ſtarken Geruch, eine ſchmie—
rige Conſiſtenz und eine gelbliche Farbe. Er ver—

halt ſich wie Fett, iſt unaufloslich im Waſſer,
Weingeiſt und Aether, aufloööslich in fetten und
weſentlichen Oelen und ſcheint großtentheils aus
atheriſch oligten Theilen und ſchmalzartigem Fet
zu beſtehen. Er wird leicht ranzig und taugt da
her nicht zum Arzneigebrauch, wozu er ohnehin
zu koſtbar iſt. Jetzt wird er blos zu Parfunis
gebraucht.

916.
Der Zibeth kommt vom Zibetthiere (vive-

ra Zibetha), und findet ſich bei beiden Geſchlechtern
deſe
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deſſelben in einer beſondern Hohle, welche zwi
ſchen dem After und den Zeugungstheilen liegt.

Scharfer Stoff.

J. 917.
Die ſpaniſchen Fliegen (Cantharides, Me—-

loe veſicatorius) und die Maikafer (Meloe pro-
ſcarabaeus und Majalis, Scarabaeus Melolon-
tha), hochſtwahrſcheinlich auch andere Jnſeecten,
enthalten einen ſcharfen oder atzenden Beſtand
theil (principium éauſticum). Jn dieſem Stoffe
liegt eigentlich die Urſach ihrer Eigenſchaft Blaſen

zu ziehen, wenn ſie außerlich auf die Haut ge—
bracht werden, und die furchterlichſten Krankhei—
ten Blutharnen, Blutbrechen und den Tod
zu erzeugen, wenn man ſie unbehutſam, oder im
Uebermaaße als innerliche Medicamente verabreicht.

g. 918.
Dieſer Aetzſtoff gehet beim Trocknen jener

Jnſeeten nicht verlohren. Er jſt im Waſſer un
aufloslich, denn das Waſſer, das man über ſpa—
niſche Fliegen abziehet, erhaält zwar einen unange—

nehmen widrigen Geruch, aber der ruckſtandige
Theil der ſpaniſchen Fliegen hat ſeine Aetzkraft un—
geſchwacht behalten. Weingeiſt und Vitriolather

nehmen dieſen atzenden Stoff auf. Dickt man dieſe

(zte Abth.) Ggg Auf
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Aufloſungen ein, ſo bleibt ein harziger Steff zu
ruck, der die Aetzkraft zum Theil beſitzt. Genauer

kennen wir dieſen Stoff noch nicht, er ſcheint,
nach den eben berührten Erfahrungen zu ur—
theilen, harziger Beſchaffenheit zu ſeyn.

Die ſpauiſchen Fliegen dienen vermoge ihrer Aetzkraft zu

Blaſen ziehenden Pflaſtern (emplastrum vesi—
catoriuca), Rothe erzeugenden Pflaſtern und
Salben (emplastrum, unguentum epispasticum),
und wenn ſie mit Weingeiſt ausgezogen werden zu einer

Rothe erregenden und zertheilenden Eſſenz (essen-
tia Cantharidum). Uuverzeihlich iſt es aber, wenn
die Medieaſter dies Heilmittel als ein Aphrodiſia—
cum verabreichen, oder andere es als Heilmittel miß

brauchen. Jch habe ſchreckliche Folgen von dieſem
Mißbrauch geſehen. (34)

Beim Pulvern der ſpaniſchen Fliegen muß man ſich
in Acht nehmen, daß nichts davon in die Naſe, den

Mund
(34) Fern. ſey es von mir dem einſichtsvollen Arzte den

richtigen Gebrauch dieſer und anderer draſtiſchen Mittel

zum Verbrechen zu machen! ich eifere blos gegen die

ſeyn wollenden Aerzte. Sehr gut weiß ich, daß Werl—
hof die Cauthariden in der Waſſerſucht mit Nutzen ge—
brauchte; auch mogen die Layen ſie immer als Heilmit

tel gegen den Zahnſchmerz empfehlen, und der Arzt ſie

als heroiſcher Mittel in der Maunie anwenden. Nur
ſollte ſie der Pfuſcher nicht ungeſtraft gegen den Band

wurm und in der oben angegebenen Qualitat geben dur

fen das Blutharnen oder der Tod waren ſehr oft,
nach meiner Erfahrung die unausbleiblichen Folgen ihres

Misbrauchs.
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Mund oder die Augen kommt, man muß daher jent
mit einem Tuche verbinden und dieſe nicht mit den

Fingern beruhren.
Der Maywurm macht die Grundlage des bekann—

ten ſchleſiſchen Heilmittels gegen den tollen Hundsbiß
aus. Man ſammelt ihn, ſchneidet ihm den Kopf ab
und macht ihn mit Honig, 15o große oder 200 klei

nere auf 2 Pfund Honig ein. Vom Gebrauch
deſſelben, bei mehrern Krankheiten, ſahe ich Bluthar—
nen und den Ted erfolgen.

Der Mapkafer Scarabaeus Melolontha) wird
eben ſo in Honig eingemacht und an gewiſſen Orten als
Delicateſſe genoſſen; ich ſahe von ſeinem haufigen Ge—

brauch Blutharnen entſtehen. (35)

Thieriſche Pigmente.
Cochenille.

9. 919.
Der Scharlachwurm, die Cochenille (Coc.

cionella, Cochenilla, Coccus Cacti), die ſich
haufig in America auf Cactus Apuntia und an—
dern Arten Caetus findet, enthalt einen ausneh—
mend ſchoönen rothfarbenden Stoff. Dieſe Farbe
iſt durch Digeriren und Sieden im Waſſer, im
Weingeiſt aber durch bloßes Digeriren aufloslich.

Ggg 2 Als
(35) Die thieriſchen Gifte, die hier ihren Platz finden

wurden, ubergebe ich, weil auch nicht eine der tbierit

ſchen Materien, die Gift enthalten ſollen, in den Apo—
theken aufgenommen ſind, diejenigen ausgenommen, dit

wir ſo eben betrachtet haben.
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Als Medicament wird die Cochenille zwar nicht ge—
braucht, ſie dient aber zum Farben verſchiedener

Medicamente des Dippelſchen ſauren Eli—
xiers zur Bereitung der ſchönſten rothen Far—

be des Carmins und in der Jarberey.

g. 920.
Die Farbe, die Waſſer oder Weingeiſt aus der

Cochenille ausziehen, iſt eigentlich blaßblaulichroth,

durch Alcalien wird ſie dunkler blauroth, durch Sau
ren und metalliſche Aufloſungen, vorzuglich durch
die Aufloſung des Zinns in Goldſcheidewaſſer hoch

roth, durch Eiſenaufloſungen aber dunkel ſchwarz
roth. Aus dem waßrigen Abſude der Cochenille
bereitet man den Carmin (Carminum) indem
man ihr Weinſteinrahm und eiſenfreien Alaun,
oder auch etwas Zinnaufloſung zuſetzt. Der Alaun
und die Zinnaufloſung bewirken, daß ber Farbe—
ſtoff als ein rother Niederſchlag zu Boden fallt.

Die Cochenille, aus der man den Carmin aus
gezogen hatte, wird mit Waſſer und Alaun abge—
ſotten, und liefert dann, wenn man den geklar
ten Abſud mit Pottaſſche vermengt, das Floren

tiner Lac (Lacẽa Florentina).

Ker
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Kermesbeeren.

g. HO2I.
Ein ahnlicher rothfarbender Stoff findet ſich in

den Kermeskornern (Grana Chermes), die ei—
gentlich die Haute des Weibchens der Stecheichen—

Blattlaus (Coccus llicis) ſiad. Nach der Ver
wandlung dieſes Jnſects ſetzt ſich das Weibchen

an die Blatter der Stecheiche (Quercus coccifera)
in Geſtalt einer runden Beere und giebt die be
kannten Kermes oder Scharlachbeeren. Jm na—
turlichen Zuſtande iſt dies Jnſect blaulich glanzend,

durch Beſprengen mit Eſſig aber und durch das
Ausdorren werden ſie braunroth.

Man hat dies aufgetrocknete Jnſect, das ſtarkend und ad
ſtringirend ſeyn, ſoll in den Apotheken. Es macht einen
Hauptbeſtandrheil des ſogenannten Kermesconfeets

(Confectio Al Rermes) aus. Auch hat man den
Saſt der Kermeskoörner (succus granorum Cher-
mes) der aus den friſch geſammelten Inſecten gepreßt

wird, und aus Spanien, Portugal, Frankreich kommt.
Dieſer Saft wird mit Zucker abgeſotten und giebt dann
den Kermesſyrup (cyrupus granorum Chermes);
Medicamente, die nicht ſehr mehr im Gebrauch ſind.

Blackfiſchbein.

J. 922.
Eine ſchwarze Farbe ſoll aus dem Sakte des

Tintenwurms, Tinten- oder Blackfiſches (lae-

Ggg 3 pia
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pia ofſicinalis) erhalten werden konnen. Dieſe
Farbe iſt aber nicht gebrauchlich und der Black—
fiſch uns darum nur merkwürdig, weil aus einer
Art dieſes Geſchlechts der Seethiere, dem acht
fußigen Blackfiſche (laepia octopedia) der Am—
ber (F. 906.) in dem Magen und den Gedarmen
des Cachelots gebildet werden ſoll, und weil die
knochichte Schuppe, die auf dem Rucken des Black
fiſches ſitzt, in den Apotheken unter dem Namen
Blackfiſchbein (os ſaepiae), als abſorbirendes
Mittel gebraucht wird.

Gummilack.

g. 923. a.
Das Gummilack, weiches dem Waſſer und dem

Weingeiſte eine rothe Farbe mittheilt, verdanken
wir gleichfalls dem Thierreiche, und zwar der Fei—
genſchildlaus (Coccus ficus), die auf einigen
Arten des Feigenbaums (ficus religioſa und in-
dica) in Hindoſtan lebt. Die jungen Lackſchildlauſe
ſetzen ſich un November und December an die jun—

gen Aeſte der Baume, und werden nach und nach
mit einer zahen durchſichtigen Subſtanz umgeben,

welche ſie feſtbindet; dies iſt das Gummilgck
(gummi laccae).

g g9ag.b.
Man hat dreierlei Arten des Lackgummus.

1) Rohes Lack, Stocklack, (Lacca in baculis,
ramu-
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ramulis) iſt das unzubereitete Lack, ſo noch an
den Zweigen feſtſitzt. Es iſt dunkelroth, ins Gelbe
fallend, und beſteht aus kleinen zuſammengeleim—
ten Zellen, geruchlos, von einem ſchwach bitterli—

chen und zuſammenziehenden Geſchniack. Es laſſet

ſich zwiſchen den Zahnen erweichen, farbt das
Waſſer, und den Weingeiſt roth, loſet ſich aber
in beiden nicht ganz auf. Am Lichte laſſet es ſich
entzunden und verbreitet Anfangs einen angeneh

men Geruch.

2) Kornerlack (Lacca in Granis). Jſt das
von den Zweigen abgeſchabte Lack. Es iſt roth—
lich von Farbe, loſet ſich nicht ganz im Waſſer,
auch nicht völlig im Weingeiſt auf, und ertheilt
dem Weaſſer eine ſchone rothe Farbe, und einen
zuſammenziehenden Geſchmack. Dieſer waßrige
Auszug wird unter dem Namen Lacktinctur (tine—

tura Laccae) als Zahnmittel gebraucht.

3) Scchelllack, Tafellack Macca in tabu—
lis.) Das Korner- oder Stocklack wird von den
Zweigen abgeſchabt, in kleine Stucke gebrochen,
mit Waſſer digeriret, um ihm alle rothe Farbe zu
entziehen, dann getrocknet und unter ganz eigenen
Handgriffen geſchmolzen und in die bekannte Form

gebracht. Das Schelllack iſt braunlich, loſet ſich
im Weingeiſt ganz auf, ſchmelzt in der Hitze und

Ggs 4 ver-
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verhalt ſich wie ein Harz. Man gebraucht es zum
Siegellack und zu Firniſſen.

Das Kornerlack und das Stocklack ſind wahre aus
Harz und Gummi beſtehende Gummiharze und verdan
ken ihre Entſtehung hochſt wahrſcheinlich den Säften
derjenigen Pflanzengattungen, auf welchen die Lack:
ſchildlauſe ihre Laufbahn endigen und wieder entſte—
hen. Denn verwundet man dieſe Pflanzen, ſo geben
ſie einen milchartigen zahen Saft von ſich, welcher zu
einer ahnlichen Maſſe gerinni, wie ſie das rohe Lack

darſtellt.

Thieriſche Sauren.

J. o24.
Mit dem Namen thieriſche Sauren (acida

animalium) belegt man außer den ſthon betrach

teten Subſtanzen, der ſogenannten Fettſaure
G. 874. Zugabe), Milchzuckerfaure (d. 883),
Milchſaure (F. 883. Zugabe), auch. die Blaſen
ſteinſaure (J. 936.), die Phosphorſaure (d. 965),
die Blauſaure, und einige andere aus den Stof
fen des Thierreichs gezogene ſaure Subſtanzen

die Ameiſenſaure und die Raupenſaure.

Die mehreſten dieſer thieriſchen Sauren, und ſelbſt die
beiden letztgenannten ahneln, wenn ſie ganz. rein ſind,

in ihren Eigenſchaften und in ihrem Verhalten gegen
andere Materien dem Eßig, oder doch der gereinigten
brandigen Weinſteinſaure, und ſind daher, nemlich die
Ameiſenſaäure, Raupenſaure, die Milchzuckerſaure,

Milch
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Milchſaure, Fettſaure nicht dem Thierreiche ausſchließ:
lich eigen, ſondern auch im Pflanzenreiche zu finden.

Die Blaufſaure findet ſich gleichfalls in beiden Natur—
reichen, und die Phosphorſaure iſt in allen dreien

zu Hauſe. Mehrere Chemiker haben daher ſchon den

Vorſchlag gethan, die Claſſe der thieriſchen Sauren

ganz eingehen zu laſſen und die Sauren ſelbſt an an
dern und paßlichen Orten einzuſchalten. Dies mogte
wohl nicht ohne Nutzen ſeyn, da aber die ſogenannten

thieriſchen Sauren, in ihrer ganzen Eigenthumlichkeit

und am haufigſten nur aus thieriſchen Theilen gewon
nen werden konnen; ſo iſt es ihrer Uebereinſtimmung
mit Pflanzenſauren und ihrrm großern ovber geringern
Verbreitetſeyn in einem, oder dem andern Naturrei—
che unbeſchadet, doch wohl am beſten ſie in eigne Claſſen

zu ordnen.
Die mehreſten dieſer ſogenannten thieriſchen Sauren

ſind, wie wir ſchon wiſſen, in der Pharmacie nicht im
Gebrauch; denn nur die einzige Phosphorſaure und das
aus ihr bereitete phosphorſaure Mineralalcali, von de—

nen im dritten Abſchnitte die Rede ſeyn wird, und
die verſußte Ameiſenſaure, oder derl Ameiſenſpiritus

G. 929) gehoren zu den Arzneivorrathen.

u— Ameiſenſaure.

J. 925.
Die. Ameiſenſaure wird aus der großen roth—

braunen Ameiſe (kormica rufa), die einen ange
nehm ſauren Geruch ausdunſtet, erhalten. Man
hat drei Methoden zur Bereitung dieſer Saure.

Ggs5 Von
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Von der erſten iſt Hermbſtadt, von den beiben
andern Arvidſon der Erfinder.

Daß die Ameiſen zugleich auch ein atheriſches und ein
fettes Oel enthalten, wird hier beilaufig erinnert.

g. 926.
Dieſe Methoden die Ameiſenſaure zu erhal—

ten ſind:
1) Das Auspreſſen. Die reinlich geſammel

ten Ameiſen werden in einem leinenen Beutel un
ter einer zinnernen Preſſe rein ausgedruckt, der
ausgepreßte Saft wird hingeſtellt, bis ſich das zu
gleich mitausgepreßte fette Oel (Oleum formica-

rum unguinoſum expreſſum) abgeſondert hat.
Dies ſcheidet man dann durch einen Scheidetrich
ter ab und filtrirt die Saure.

2) Durch Auswaſchen. Man übergießt die
reingewaſchenen Ameiſen, die man auf ein ausge
ſpanntes leinenes Tuch legt, ſo lange mit kochen

dem Waſſer, wie das durchlaufende ſauer iſt, und
druckt dann die Ameiſen gelinde aus.

3) Die Deſtillation. Man übergieße reine
Ameiſen, die/in einer Retorte enthalten ſind, mit
der Halfte ihres Gewichts Waſſer, und ziehe die
ſes beim allergelindeſten Feuer ab. Dann ver
ſtarke man die Hitze etwas und fahre mit der De

ſtilla
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ſtillation fort, bis die Ameiſen ganz trocken ſind.
Die Saure gehet uber und mit ihr zualeich das
weſentliche oder atheriſche Ameiſenol (Oleum
eſſentiale formicarum). Von dieſem Oele ſchei
det man ſie vermoge eines Scheidetrichters.

J. 927.
Dieſe Ameiſenſaure (Acidum formicarum)

kann, da ſie ganz flüchtig iſt, run durch Deſtilla—
tion aus einer glaſernen Retorte von anhangendem
Oele und ſchleimigten Theilen gereinigt werden.
Um ſie, vorzuüglich die nach der zweiten Methode

erhaltene die ſehr verdünnt iſt zu verſtar
ken, kann man ſie im Winter durch den Froſt
concentriren. Oder man ſattige ſie mit firem Lau—
genſalze, dampfe die Lauge ab und verſetze das
trockne Salz mit der Halfte ſeines Gewichts con
centrirter Vitriolſaure, und ziehe die Saure in
einer Glasretorte ab. Wird dieſe Saure uber
ihres Gewichts Schwererde und etwas Kohlenpul
ver reetificirt, ſo wird ſie vollkommen rein ſeyn
und einen hohen Grad der Concentration haben.

g. o28.
Die gereinigte Ameiſenſaure (d. 927.) farbt

blaue Pflanzenfarben roth, bildet mit den Alea
lien und Erden Neutral- und Mittelſalze und loſet
verſchiebene Metalle auf. Jn allen ihren Eigen

ſchaf
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ſchaften iſt ſie mit der Eßigſaure vollkommen uber—
einſtimmend, nur weicht ſie im ungereinigten Zu—

ſtande darin von ihr ab, daß ſie Schleim und
thieriſchen Leim aufgeloſet enthalt. Vom letzteren
und vom anbangenden weſentlichen Ameiſenöle ruh
ret ihr eigenthumlicher Geruch her.

Ameiſengeiſt.

gJ. 929.

Durch Weingeiſt wird die Ameiſenſaure ver
ſußt und bildet dann Ameiſenather und verſüßte

Ameiſenſaure. Mittel, die man in dieſer Form
nicht in den Apotheken hat. Der ſogenannte Amei

ſengeiſt (Spiritus ſormicarum) entſtehet, wenn
man uber einen Theul friſcher Ameiſen, ſechs Theile

gemeinen Weingeiſt abziehet. Er iſt nichts an
ders wit verſußte und mit atheriſchem Ameiſenole

erfullte Ameiſenſaure.

Man braucht die friſchen Ameiſen auch bei Lahmungen in
Badern. Sie wirken hier glaublich zugleich durch ihre

Saure und ihre fettigen Theile.

J. 930o.

Werden die Ameiſen für ſich im Streichfeuer
deſtillirt, ſo geben ſie erſt reine Saure, dann ein
brandiges Oel, fluchtiges Aleali, ſchweres brenn
bares und etwas luftſaures Gas und im Ruckſtan
de eigentliche Kohle, die mit etwas thieriſcher

Koh
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Kohle vermiſcht iſt. Man muß daher bei der einen
Bereitungsart der Ameiſen (g. 926. 3), das Jeuer
nicht zu ſtart machen, wenn die Saure nicht bran—

dig werden ſoll.

Raupenſaure.

F. 931.
Die Puppe des Seidenwurms (Phalaena

bombyx Morji) enthalt eine ahnliche Saure. Man
preßt jene gelinde aus, miſcht den Saft mit Alco—
hol, damit die Schleimtheile ausgeſchieden wer—
den. Dann ſeihet man die Miſchung durch und
läſſet den Weingeiſt bei gelinder Warme wieder
verdampfen. Dieſe Raupenſaure (acilum bom-
bycum) iſt noch nicht hinreichend unterſucht, man
kenne ſie ſo wenig, wie diejenige Saure, die man
aus Maywurmern (Meloe proscarabeus et ma-
jalis) und der Biene (apex mellikera) und eini—
gen andern Jnſecten erhalten kann.

Daß wir der Biene das Wachs und den Honig verdan—
ken, die dies fleißige Thier aus den Blumen zuſam—
mentragt, braucht hier wohl nur bemerkt zu werden,
da wir beide Materien, als ins Pflanzenreich gehorig,
oben (ſ. 256. 274.) ſchon abgehandelt haben.

Harn.
g. 932.

Der Harn iſt nicht eigentlich ein naher Be—
ſtandtheil der Thiere, ſondern ein ausgrſonderter

Stoff
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Stoff, der uns darum wichtig wird, weil ſeine
Beſtandtheile zur Bildung verſchiedener Subſtan

zen z. E. des Salmiac benutzet werden,
die in den Apotheken gehalten werden muſſen.

J. 933.
Der friſche menſchliche Harn (Urina, Cotum)

iſt vollkommen klar, waßrig, weingelb. Er hat
einen ſchwachen nicht unangenehmen Geruch und

einen ſalzigen Ekel erregenden Geſchmack. Er
farbt die Lakmustinctur roth, und das blau—
lich gemachte Fernabuckpapier ſtellt er wieder her.
Je waßriger der Harn iſt, je blaſſer iſt ſeine Farbe
und um ſo ſchwacher der Geſchmack deſſelben. Nach
langem Faſten oder nach dem Genuß von Fleiſch—

ſpeiſen, Wein oder Bier wird der menſchliche Harn
hochgelb, bei einigen Perſonen braungelb und nimmt

dann einen ſtarken Geruch und Geſchmack an.

9. 934.
Wird der friſche Harn deſtillirt, ſo giebt er

ſehr viele waßrige Flußigkeit, die nicht ſauer, nicht
alcaliſch iſt, unangenehm riecht und ſchmeckt und

leicht in Faulniß ubergehet. Setzt man die De—
ſtillation des Ruckſtandes im Sandbade fort, ſo
wird der Ruckſtand dicklich, braun gefarbt, trube

und laſſet einen erdigen Satz fallen. Er hat nun
einen bittern, Ekel erregenden ſehr ſalzigen Geſchmack.

Das



821
Das Deſtillat farbt Eiſenaufloſungen blaugrun und

der weiße Satz iſt blaſenſteinſaurer Kalk (J. 36).
Bey erhohter Hitze folgt eine ſtarkere Blauſaure,
dann flußiges und trocknes fluchtiges Alcali, ſchwe.
res brennbares und luftſaures Gas, hellgelbes und

nachher dickes braunes brandiges Oel; der Ruck—

ſtand iſt eine ſchwammige Kohle. Aus dieſem
Ruckſtande kann durch Auslaugen Kochſalz, Dige

ſtivſalz und phosphorſaures Mineralaleali, nebſt
etwas Phosphorſaure erhalten werden. Deſtillirt
man jenen Ruckſtand im Streichfeuer, ſo kommt,
war die Quantitat nicht ganz unbetrachtlich, Phos—

phor (F. 973.), ſonſt nur ein phosphorigter
Schein zum Vorſchein. Die Kohle, die nun zu
rückbleibt, verbrennt außerſt ſchwer, und enthalt
phosphorſaures und ſalzſaures Mineralaleali und

Digeſtivſalz. Wird der kohlige Reſt nun vollig
verbrannt, ſo bleibt phosphorſaurer und luftſau
rer Kalk zuruck.

Deſtillirt man denjenigen Ruckſtand, der nach der trock—
nen Deſtillation des Harns ubrig bleibt, unter Zuſatz
von wohlgewaſchenem Sande, ſo wird Brands oder
Kunkels Phosphor erhalten; ſetzt man ihm aber ſtatt
des Sandes Hornblei zu, ſo bekommt man mehr Phos

phor als auf die eben erwahnte Weiſe, und befolgt
dann Marggrafs Vorſchrift. Unten wird dieſe Ma—
terie umſtandlicher abgehandelt werden. (Abſchnitt 3.

h. 973.

Bla—
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Blaſenſtein.

 9zz.
Stehet der friſche Harn ruhig, ſo wird er trü—

be, und laſſet einen weißen, bei kranken Perſonen
einen gelben, gelbrothen, oder zinnoberrothen Bo
denſatz fallen. Waſcht man dieſen Bodenſatz mit

Jm Jrnern des Gefaßes, das den Harn enthalt,

un Waſſer, ſo verliehrt er die Farbe und wird grau.

ſetzen ſich auch wohl pulverigte, oder eryſtalliniſche

Rinden von eben der Farbe. Dieſer Bodenſatz

aus, die
zhafteſten

J2 macht die Grundlage der Harnſteine
mun bekanntlich Veranlaſſer einer der ſchmer

Blaſenſteinſaure.

J

C. 936.
J

Jener Bodbenſatz (d. 935.) ſowohl als der
Blaſenſtein (calculi Veſicae urinariae), ſelbtt,
iſt im Waſſer unaufloslich, giebt aber damit einen
zahen klebrigen Brei, der leicht in Faulniß uber—
gehet. Er verglimmt uber dem Feuer, ſtoßt den
Geruch des brennenden Horns aus, und laſſet
eine Kohle zurück, die ſich ſchwer einaſchern laſſet.
Jhre Aſche beſtehet aus luftſaurem und phosphor
ſaurem Kalk. Starke Sauren loſen den Bodenſatz
ſo wie den Blaſenſtein auf. Starke Salpeterſaure

ver
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verundert ihn unter Entwickelung von Salpetergas
iu Kleeſaure, kleeſauren und phosphorſauren Kalk.

Unterwirft man dieſen Bodenſatz, oder Harn—
ſtein ſelbſt, einer ſtarken Hitze, ſo ſteigt außer dem
Waſſer, dem ſchweren brennbaren und luftſauren
Gas, ein ſauerliches Salz auf, das durch wie—
dberholte Sublimationen gereinigt werden kann,
und dann Scheel s Blaſenſteinſaure (acidum
calculi, acidum lithicum) ausmacht.

Wegen dieſer Saure ziehe man Scheele, Leonhardi,

Gren u. a. zu Rathe.

t J

h. 937.
Auf Zuſatz von cauſtiſchem Kalk oder fixen Al—

calien wird aus dem friſchen Harne fluchtiges Lau—

genſalz entwickelt. Der Harn muß allſo vollig
ausgebildetes flüchtiges Alcali enthalten. Gießt

man Kalkwaſſer in den Harn, ſo wird er trübe und
laßt phosphorſauren Kalk fallen; der Harn ent
halt alſo auch ausgebildete Phosphorſaure und
zwar beide, das fluchtige Aleali und die Phosphor—
ſaäure im neutraliſirtem Zuſtande, oder als phos-

phorſaures Ammoniac.

Laßt man den Harn faulen, wielches an freier
Uuft und in der Warme ſchnell geſchiehet, ſo riecht

(zte Abth.) Hhh er
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er Aufangs fauligt, dann ſcharf, endlich fluchtig
alcaliſch, bei fortgehender Faulniß aber nochmals
fauligt ekelhaft. Deſtillirt man den Harn, wenn
er fluchtig alcaliſch riecht, mit oder ohne Zuſatz
von geſiebter Aſche, aus einer Blaſe mit zinner—
nen, oder irdenen Helm und zinnerner Kuhlrohre,

ſo giebt er eine fluchtig alealiſche Flußigkeit, den
Harngeiſt (ſpiritus Urinae), der ſonſt in den
Apotheken gehalten werden mußte.

Hierauf grundet fich die Salmiacbereitung einiger deut—
ſchen Fabricanten. Sie verbinden nernlich das fluchtige

Aleali des Harngeiſtes tuit Vitriolſaure, verſetzen die
Lauge mit einer beſtimmten Menge Kuchenſalz, dampfen

die Lauge ab, und ſcheiden die nun durch Tauſchverwand

ſchaft gebildtten Salze, den Salmiac und das Glau—
berſalz, entweder dureh Cryſtalliſation oder Sublimation

von einander.
JWird der Harn mit Zuſatz von Aſche deſtillirt, ſo

giebt er mehr fluchtiges Alcali, weil durch die Pottaſche,
welche die Aſche enthalt, das phosphorſaure Ammoniac
ztrlegt wird. Deſtillirt man ihn ohne Aſchenzuſatz, ſo
dient der Ruckſtand zur Phosphorbereitung, wozu jener

Ruckſtand untauglich iſt.

Harnſalze—
t g. 938.

Dickt man friſchen oder ſaulen Harn bis auf
die Halfte ein, filtrirt ihn dann und dampft das
Filirat bis zur Honigdicke ab, und ſtellt dieſes,

nach
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nachdem man es mit fluchtigem Aleali etwas wer
niges uberſetzt hat, an einem kuhlen Ort, ſo ery
ſtalliſirt ſich, neben Digeſtivſalz und Kucherſalz,
ein braunliches prismatiſches Salz. Dies Salz
reiniget man durch wiederholtes Aufloſen, Ab—
dampfen und Cryſtalliſiren. Es iſt dies weſent

liches, ſchmelzbares Harnſalz (ſal eſſentia-
le, fusſibile Vrinae) und beſtehet aus fluchti—
gem und etwas mineraliſchem phosphorſaurem Al—

ecali. Schmelzt man dies Salz im Tiegel, oder
in einer Retorte, ſo gehet das fluchtige Alcali in
cauſtiſchem Zuſtande fort, und die Phosphorſaure
bleibt in Verbindung mit dem Mineralalcali zurück.
Dieſer Ruckſtand wird weiß und glasartig ſeyn,
an der Luft aber ſchnell zerfließen, wenn man das

Salz nur ſo lange im Feuer halt, bis alles fluch
tige Aleali verdampft iſt. Weiß, durchfichtig,
nicht zerfließend und glasartig iſt er, wenn man
das Salz uber jenen Zeitpunct hinaus im Feuer
erhalt, und dann entwickelt ſich gegen das Ende
der Operation reine Luft.

J. 939.

Dampft man den Harn, nach Abſonderung
des ſchmelzbaren Harnſalzes weiter ab, ſo bekommt

man faſt lauter phosphorſaures Mineralalcali, das
mit etwas fluchtigem Alcali gemiſcht iſt. Des iſt
das ſogenannte Perlſalz (ſal perlatum, ſal uri-

Hhh 2 nae
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nae ſecundae eryſtalliſationis Hauptii). Man
reinigt es gleichfalls durch wiederholtes Aufloſen
und Cryſtalliſiren. Bei freiwilligem Verdunſten
ſemer Aufloſung ſchießt es zu ſchonen cubiſchen
Coyſtallon an.

Der friſche Harn giebt mehr fluchtiges phosphorſaures
Alcali als der gefaulte; dieſer hart mehr freie Phos
phorſaure. Den Vuckſtanden von beiden muß man vor

der Cryſtalliſation etwas fluchtiges Alcali zuſeizen,
wenn man die ganze Quautitat Salz haben will, die
der Urin liefern kanmn. Es gehet beim Abdampfen des
Harns immer fluchtiges Alcali verlohren, das auf dieſe
Weiſe wieder erſetzt wird. Auch kann man die Harn—

ſalze leichter aewinnen, wenn man nach Buchholz
den gefaulten Urin in einer Deſtillirblaſe vom fluchti—

gen Alcali befreiet, den Ruckſtand in einem eiſernen
Topfe eindickt und die ſchwarze trockne Materie ſo lan

ge in einem Tiegel gluhet, bis das Urinextract vollig
verbrannt iſt. Dirſen gegluheten Ruckſtand lauge man
aus, filtrire die Lauge, ſattige die Saure mit dem
fluchtig, alcaliſchen Deſtillate, dampfe ſie ab, filtrire

ſie und laſſe die Salze cryſtalliſiren. Jſt man bei die—
ſen und den vorigen Cryſtalliſationsarbeiten (ſ. 938.)
vorſichtig; dann ktann man die Salze durch Cryſtalliſa
tion ſehr gut von einander ſcheiden. Daß man dieſe
Salze ſehr gut und eben ſo vollkommen erhalt, wenn
man reine Phosphorſaure mit fluchtigem Alcali und
etwas Mineralalcali, oder mit Mineralalcali und et
was fluchtigem Alcali ſattiget, die Salzlaugen abdampft
und coyſtalliſiren laſſet, das wird unten im zten Ab—
ſchnitt gezeigt werden.

Prouſt
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Prouſt glaubte im Perlſalze (J. 939.) eine eigene
Saure, die Perlſaure, euntdeckt zu haben, durch
Klaproths Bemuhungen wiſſen wir aber, Prouſts
Perlſaure ſey Mineralalcali, das mit Phosphorfaure
uberſetzt iſtt, oder ein geſauertes Neutralſalz.

(S. 513.

J. 940.
Der Harn vierfußiger Thiere, die blos von

Pflanzen leben, iſt von dem Harne des Menſchen
und der fleiſchfreſſenden Thiere recht ſehr verſchie—

den. Er enthalt nemlich keine Phorphorſaäure,
ſondern nach den Entdeckungen der franzoſiſchen

Chemiker Fourcroy und Vauquelin wahre Ben—
zbeſaure (36). Daß er neben dieſer auch fluchti—
ges Alcali enthalt, das lehrten mir eigene Verſuche.

Luftſaure Kalkerde des Thierreichs.

J. gJJI.
Die Gehaufe der Schaalenthiere (teſtacea),

die Corallengewachſe und einige andere Materien
aus dem Thierreiche, beſtehen aus luftſaurer Kalk—-
erde und etwas weniges chieriſchen Leim. Sie
brauſen nemlich alle bis auf das letzte Staubchen
mit verdunnten Sauren, und laſſen wahrend der
Aufloſung einige Flocken fallen, die in der Auflo—
ſung ſchwimmen und nichts anders wie thieriſcher

Hob z Leim
(36) Chemiſche Annalen 1796. St. 7. S. 632.



828

Leim ſind. Wir wollen hier einige dieſer kalkerdi—
gen Coneremente namentlich auffuhren.

Straußeierſchale, Testae ororum struthionis von Stru-
thio Camelus.

Huhnereierſchale. Testae ororum, von Phasianus
Gallus.

Kaulbarſchſteine. Lapis peccarum, von Peroa
fluviatilis.

Krebsſcheeren. Chelas canerorum, von Cancer

pagurus.
Weiß Fiſchbein. Os saepiae, von saepia officinalis.
Auſterſchale. Conchae, testae Concharum, von

Ostrea edulis.
Perlmutter und orientaliſche Perlen. Mater perla-

rum Iſlargaritas orientales, beide von Mytilus
margaritiferus.

Oecidentaliſche Perlen. Margaritae occidentales,
von Mya margaritifera.

Schueckenſchaalen. Testae Concharum, von Helix
pomatia.

Meerohren. Entalia, dentalia, ven Dantaliun
entalis.
Weiße Corallen. Corallia alba, von Madrepora

oculata.

Rothe Corallen. Fragrhenta Caralliorum rubro-
rum, von lsis nobilis.
Die trocknen Namenverzeichniſſe, in dieſer und der

gleichfolgenden Rubrie, ſtehen hier blos um den Leſer
mit den mancherlei Gegenſtanden des Thierreichs be—
kannt zu machen, die Vorurtheil- und Kenntnißloſig-—

keit unſerer guten Vorfahren in den Arzneiſchatz ge
bracht haben. Leider werden die mehrſten dieſer Ob—

ſoleta
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ſoleta noch an vielen Orten gebraucht, und es iſt nicht
gar lange, wie ich gepulverten Menſchenhirnſchadel und

die ganze Cohorte von Schalen, Knorpeln und Kno?
chen ſehr oft fur einen Geheimnißkramer zubereiten
mußte. Wer ubrigens nahere Belehrung uber dieſe
Gegenſtande verlangt, der findet ſie in Grens Phar—

macolgie, Hagens Apothekerkunſt und Hahnemanns

Apothekerlexricon.

J. o42.
Ehemals wurden alle dieſe Dinge gepulverr

und praparirt in den Apotheken vorrathig gehalten

und ais abſorbirende Mittel, einige auch als Zahn
mittel gebraucht. Je koſtbarer ſie waren, je beſſer.

Jetzt kleben nur noch alte Aerzte und Medicaſter
an dieſen Wahn, die neueren brauchen hochſtens
noch Krebsſteine und Auſterſchalen, und die Zahn

arzte die rothen und weißen Corallen und den Black

fiſchbein. Jenen erſtern zu gefallen, muß man
indeß außer der praparirten Kalkerde aus dem
Thierreiche, auch noch mit Eßig geſattigte oder
mit Citronenſfaft verbundene kalkerdige Concremente

des Thierreichs zubereiten (F. 787. 821.). An
die Stelle von allen dieſen Herrlichkeiten kann fug—

lirch der reine Kalkſpath treten, doch muß dies
der Arzt erlauben, der Apotheker aber nle willt

kührlich thun.

Hbb 4 Thie
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Thieriſche Knochen.

J. 9as.
Die Knochen und die knochenartigen Theile

der thieriſchen Korper machten ehemals einen nicht

geringen Theil der Arzneivorrathe ausi. Man
nahm auch hier eine Menge von Dingen auf, die
durchaus keine Heilkrafte haben konnen, ſchrieb ih
nen aber große Heilkrafte zu.

g. 9444

Die Knochen warmblutiger Thiere, die Klauen,
die undurchſichtigen Horner, und die Gerippe der
Fiſche und Amphibien beſtehen aus thieriſchen Leim

(9. 867.) aus Faſerſteff (J. 901), aus der Grund
lage des flüchtigen Aleali, des brennbaren und
luftſauren Gas, aus Kalkerde und aus der Grund
lage der Phosphorſaure, wie wir in der Folge
(3z. Abſchnitt J. 949. u. ſ. f.) ſehen werden.

ſJ. d45.
Kocht man die Knochen mit Waſſer, ſo kann

man den Leim aus ihnen aufloſen und den Faſer—
ſtoff ſo von allen andern Theilen entleeren, daß
nichts als die an die Erde gebundenen Beſtand
theile zuruckbleiben. Die Knochen behalten dabei
ihre Geſtalt und ihren Zuſammenhang. Dle

Flußig
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Flußigkeit, die man von den ausgekochten Knochen

abgießt, enthalt den thieriſchen Leim und etwas

Fett. (ſ. 582. Zugabe).

Jungere Thiere haben mehr Leim, altere mehr von den
feſten Theilen oder der Knochenmaterie (9. 947).

C. 94a6.

Man hat in den Apoctheken rohe und ausge—
kochte Knochen und Hörner, beide geraſpelt, ge

pulvert und praparirt.

Z. B Menſchenhirnſchale, Cranium humanum.
Horn vom Nashoin, Cornu Rhinocerotis, von Rhi.

ceros Unicornis.
Elfenbein, Ebur, von Elephas maximus. Roh, pra

pariret und ausgekocht unter den Namen snodium

praeparatum, Ebur philosophice praeparatum.
Wallroßzahne, Dentes Hippopotami, von Tricehenus

Rosmarus.
Seekuhſtein, Bapis Manati, vvon Trichenus ma-

natus.
Wolfszahn, Dens Lupi, von Canis Lupus.
Haſenſprunge, Tali Leporis, von Lepus timidus.
Elendsklauen, Ungulae Alcis, von Cerrus Aleis.
Hirſchhorn, Cornu Cervi, von Cervus elaphus,

auf gemeine oder philoſophiſche Art praparirt, Cor-

nu Cerri raspatum, philosophice praeparatum.
Herzknochen des Hirfches, Ossa Cordis Cervi.
Wildeſchweinszahne, Dentes apri, von Sus Scrofa.

Hhhz Ein
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Einhorn, Vnieornu marinum, von Monodon mor

nodceros.
c

Hechtzahne, Mandibulae lucii piscis, von Eeox
lucius.

Knochenmaterie.

g. 9a7.
Wenn die Knochen durch Auskochen alles Lei

mes beraubt worden (9. 945.) ſo bleibt eine weiß
liche unſchmackhafte Materie zuruck. Dieſe hangt

zuſammen, hat die Structur der Knochen nicht
verlohren und iſt die eigentliche Knochenmaterie
(materia, baſis osſium). Sie loſet ſich nicht
im Waſſer, wohl aber in Sauren auf; ſie beſte—
het aus Phosphorſaure, aus Kalkerde, aus der
Grundlage des fluchtigen Laugenſalzes, des ſchwe

ren brennbaren und des luftſauren Gas. Deſtil
lirt man dieſe Materie im Streichfeuer, ſo giebt
ſie flußiges und feſtes fluchtiges Alcali, brandiges
Oel, ſchweres brennbares und luftſaures Gas.
Der Ruckſtand iſt thieriſche Kohle (Carbo ani-

malium), die bei weiterm Ausgluhen zu einem
weißen, bruchigen aus luftſaurer und phosphor
ſaurer Kalkerde beſtehenden Korper, der Kno
chenaſche, (Cinis osſium) pird.

Drit—
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Dritter Abſchnitt.
Rahere Betrachtung der entfernten Beſtand—

theile thieriſcher Subſtanzen.

Von den Medicamenten, die aus dieſen gebil—

det werden.

Einleitung.
J. 9a48.

Die Unterſuchung der Materien aus dem Thier
reiche und die Scheidung ihrer entfernten Beſtand—

theile iſt nicht ſo leicht, als die Zerlegung, oder die

Abſonderung der einfachern Beſtandtheile eines
Pflanzeneorpers. Man kennt hier zur Zeit faſt
keinen andern Weg als die Zerlegung durch trockne
Deſtillation. Dieſe giebt nun freilich, wegen der
verſchiedenen Gemengtheile der thieriſchen Materienm,
und weil ſie aus allen ohne Unterſchied faſt immer
dieſelben Educte und Producte zum Vorſchein
bringt, keinen reinen Aufſchluß uber den Zuſtand
und die Beſchaffenheit der Beſtandtheile thieriſcker

Materien, allein wir muſſen uns aus mehreren
Grunden mit den Erfolgen dieſer Operation und

den
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den Wirkungen bekannt machen, die das Feuer
auf die thieriſchen Materien außert.

Trockne Deſtillation thieriſcher Korper.

h. 949.
Die trockne Deſtillation thieriſcher Körper. lſt

von der trocknen Deſtillation der Pflanzenmaterien
(F. 388. u. ſ. f.) in nichts unterſchieden. Man
erhalt bei dieſer Operation faſt die nemlichen Pro—

ducte, welche die Pflanzen darbieten (F. 390.).

1) Unterwirft man friſche Korper aus dem
Thierreiche einer gelinden Warme, die den Siede
punct des Waſſers nicht uberſteigt, ſo erhalt man

ihr weſentliches Waſſer, das einen Ekel erre
genden Geruch hat und leicht in Faulniß ubergehet.

2) Vermehrt man die Hitze nach und nach,
bis zuni Gluhen der Gefaße, ſo entbindet ſich luft
ſaures und ſchweres brennbares Gas (d. 390. 4.

391. 460. 466. b. u. ſ. f.), wovon letzteres einen
ganz andern Geruch hat, als das, ſo aus Pflan
zencörpern erhalten werden kann. Dann falgt bei

einigen Stoffen z. B. den Ameiſen, Seiden
wurmern, der Biene und andern Jnſecten, dem
Fleiſche ganz junger Thiere, den thieriſchen Fettig
keiten, der Butter, dem Milchzucker brandi—
dige Saure, die der brandigen Pflanzenſaure

(6. 391,
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391, 300.) ſehr genau ahnelt, nur etwas
mehr fluchtiges Aleali enthalt.

3) Andere die Sehnen der Thiere, die
Haare, Wolle, das Horn, die Knorpel, die
Knochen und das Fleiſch ausgewachſener Thiere

geben fluchtiges Alcali in flußiger und trockner Ge

ſtalt. (J. 393. 50oß. 582.).

M Alle geben hellgelbes und dann braunes,
zuletzt dickes, pechartiges brandiges Oel und im
Ruckſtand Kohle. Dieſe iſt bei den unter 2) er—
wahnten Korpern der Pflanzeukohle (d. 397. 456.)

ahnlich, oder doch nur ſehr wenig von ihr ver—
ſchieden, enthalt aber kein Pflanzenalcali, oder
doch nur äußerſt wenig. Bei den andern 3) iſt
ſie ſehr von der Pſlanzenkohle verſchieden, indem
ſie vachſt der ſchwarzfarbenden Materie, oder der
eigentlichen Kohlenſubſtanz, kein Pflanzenalcali,

keinen vitrioliſirten Weinſtein, wie die Pflanzen
kohle, ſondern luftſaure und phosphorſaure Kalk—

erde enthalt.

Trockne Deſtillation. der Knochen.

g. 930.

Um dieſe Producte der trocknen Deſtillation
thleriſcher Korper zu erhalten, bedient man ſich

am
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am haäufigſten der Knochen. Dieſe nimmt man
friſch oder getrocknet.

1) Die Knochen werden geſagt, geſpalten, die
friſchen ſorgfaällig vom Marke, die alten aber
gleichfalls von allen anhangenden, nicht knochenar
tigen Theilen gereinigt. Mit dieſen Knochen fulle
man eine beſchlagene irdene, oder eiſerne Retorte

bis auf z an, lege ſie dann in den Reverberir—
ofen, wo ſie uberall vom Feuer getroffen werden

kann, lege nun einen Vorſtoß vor, verbinde die—
ſen mit einer geraumigen Vorlage und verkitte die
Fugen mit Kitt aus friſchem Kaſe und Kalk.

2) Jſt der Kitt getrocknet, ſo giebt man ma
ßiges und ſolches Feuer, daß die Retorte nur nach
und nach erhitzt wird, vermehrt dies Feuer aber bis

dahin, daß die Retorte gluhet, und erhalt. ſie ſo
lange in Gluhen, bis nichts mehr ubergeht.

3) Es wird gleich anfangs etwas Waſſer
ubergehen, dann aber, und wahrend dem gan

zen Laufe der Deſtillation, eine Miſchung von
ſchwerem brennbaren und luftſaurem Gas. Mict
dieſen zugleich gehen graue und gelbliche Nebel
über, die ſich in der Vorlage verdichten und flüch
tiges Aleali im flüßiger Geſtalt bilden.

4) Dann
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4) Dann Aigt ein hellgelbes brandiges Oel,
das immer dicker, ſchwarzer und übelriechender,
endlich aber pechartig wird. Mit dieſem zugleich

gehet luftſaures fluchtiges Aleali in trockner Ge—
ſtalt uber, welches ſich im Halſe der Vorlage,
dem Vorſtoße und dem Retortenhalſe anlegt, wenn

dieſer anders nicht zu kurz iſt.

5) Der Ruckſtand in der Retorte iſt eine
ſchwarze Kohle, welche noch ganz die Geſtalt der
Knochen hat, nur eine geringere Harte beſitzt und

zerbrechlich iſt.

H. 9z1.
Durchbohrt man das Gewolbe der Vorlage,

oder des Vorſtoßes und kittet in die Oefnung ein

glaſernes Rohr, das wie ein liegendes ca ge
krummt iſt und bringt dieſes mit der pnevmatiſchen

Gerathſchaft in Verbindung, ſo kann man das
Gemiſch aus luftſaurem und brennbarem Gas be—
ſoiibers diffälgen und prufen, (J. 390. 4. 391.)
und von einander ſcheiden.

Hirſchhorngeiſt.

ſ. 659.
Die Flußigkeit „die im Anfange der Deſtilla—

tion ubergehet, iſt bloßes Waſſer mit etwas thieri

ſchem
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ſchem Leim vermiſcht, der ihm den unangenehmen

Geruch mittheilt und es zur Faulniß geneigt macht.
Die nachfolgende fluchtig alcaliſche Flußigkeit iſt
eben dieſes Waſſer mit fluchtigem Aleali vermengt,

das zugleich mit ihm aufſteigt. Man nennt dieſe
Flüßigkeit fluchtigen Knochengeiſt (ſpiritus os-

ſium), und weil dieſe Arbeit ehemals blos mit
Hirſchhorn angeſtellt wurde, Hirſchhorngeiſt
(ſpiritus cornu Cervi orudus). Wird dieſe fur
ſich oder auch uber geſiebte Aſche, oder Kohlen

pulver reetificirt; ſo erhalt er den Namen recti—
ficirter Hirſchhorngeiſt (ſpiritus cornu Cervi
rectificatus).

Von der wohlfeilern Bereitungsart des Hirſch
horngeiſtes wird unten (d. 955.) gehandelt werden.

Hirſchhornſalz.

g. 933.
Das trockne fluchtige Alcali iſt dem aus Pflan

zen und andern Stoffen (ſ. 393. 505. 582.
730.) ganz gleich, man nennt es gemeiniglich
Hirſchhornſalz (ſal cornu Cervi volatile). Es
iſt vollkommen luftſauer und unterſcheidet ſich von
demjenigen, ſo durch Pottaſche oder Kreide aus
Salmiac geſchieden wird (d. 730.) in nichts, als
durch etwas Blauſaure, die ihm anhangt, durch
eine gelbe oder braune Farbe und durch einen

bran
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brandigen Geruch. Beides ruhrt von brandigen

Deltheilen her, die ihm theils blos außerlich anhan—
gen, theils genauer mit dem Salze vereinigt ſind.

Jn fruhern Zeiten waren die Apotheken mit einer Men—
ge fluchtig alcaliſcher Flußigkeiten und fluchtig alcali—
ſcher Salze aus thiertſchen Materien belaſtet. Man
hatte beides aus Hirſchhorn (op ritus et sal vo-.
latile cornu Corvi); aus Rnochen (spiritus, sal
volatile ossium), aus Elfenbein Gpiritus, sal vo-
latile eboris); aus Seyde Gpiritus et sal volstile
zericis, die auch den Namen Guttae et sal angelicae
fuhrten); aus Vipern (spiritus et sal volatile Vipe-
rarum); aus Regenwurmern (piritus et sal vola-
tile lumbricorum). Glucklich rweiſe baben die Aeizte,

nachdem ſie einſaben, flußiges oder trockenes fluchs
tiges Alcali mit brandigem Oele geſchwangert, ſey daſ—

ſelbe, man habe es nun aus ohirjchhorn, Kuochen,
Elſenbein, Seyde oder Vipern erhalten, jene alle auf—

gegeben, und nur noch das Hirſchhornſalz und den
fluchtig alcaliſchen Hirſch orngriſt beibehalten.

Reinisungsmethoden des fluchti
gen Salzes.

g. 954.
Um das flußige und trockne fluchtige Aleali,

welches die thieriſchen Theile liefern, von den ane

hangenden Oeltheilchen zu reinigen, dienen fol—
gende Methoden:

(Fte Abth). Jii H Man
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1) Man gieße 10 Pfund fluchtig alcaliſchen
Knochengeiſt in eine große Retorte auf“ Pfund
Kohlenpulver, lege dieſe in ein Sandbad, fuge
eine Vorloge an, und ziehe die Flußigkeit ſo lan
ge, wie ſie flüchtig alealiſch riecht, beim gelindeſten

Hitzgrade ab. Rectifieirter Hirſchhorngeiſt
(ſpiritus cornu Cervi rectificatus,) (d. 952.)

2) Man werfe trocknes flüchtiges Alcali, das
man aus thieriſchen Theilen erhalten hat, in eine
Retorte, nachdem man es zuvor mit ĩ ſeines Ge
wichts Kohlenpulver vermiſcht hat, lege die Vor—
richtung in ein Sandbad und fuge eine Vorlage
an. Maßiges Feuer, das man nun anbringt,
wird das fluchtige Aleali mit weißer Farbe auf—
treiben. Es wird ſich in der Vorlage anlegen.

z3) Vollkommen rein und von allen anhan
genden Oeltheilen gereinigt, bekommt man das
fluchtige Alcali aus thieriſchen Materien, wenn
man es mit Salzſaure fattiget, die entſtandene
Neutralſalzlauge filtrirt, abdampft und das Neu—
tralſalz cryſtalliſiren laſſet. Wud dieſes Salz nun
durch Pottaſche oder Kreibe (g. 730.) wieder zer—
legt; ſo kann man das fluchtige Aleali moglichſt

rein erhalten.

Kunſt
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Kunſtlicher Hirſchhorngeiſt, kunſtliches
Hirſchhornſalz.

d. 955.
Die trockne Deſtillation thieriſcher St ffe wird

in den wenigſten Apotheken vorgerommer, um
den Hirſchhorngeiſt und das Hirſchpornſalz zu
bereiten, auch iſt dies jetzt nicht einmal mehr
nothig, da man den Unterſchied genau kennt, der
zwiſchen reinem fluchtigen Alealr und dem flucht gen
Knochenſalze Statt hat. Man kann daper H erſch
horngeiſt und Hirſchhornſalz leichter wohlfeiler und
auf einem kurzern Wege bereiten.

1) Man vermiſche 2 Prund vollkommen luft
ſaurer Pottaſche und 1 Pfund Salmiack mit SLothe
rectifierrtem Hirſchhornöle, ſchutte dieſe Meſchung in

eine glaſerne Retorte und gieß 6 Pfunt Woſſer vach.
Dann leae man eine Vorlage an, vetklede die Fugen

mit Mehlkleiſter, den man auf eine naſſe Thuerblaſe
geſtrichen hat, und gebe nun gelindes Feuer. Man
ſetzt dies ſo lange fort,. bis das  Deſt llat nicht
mehr fluchtig alcaliſch riecht. Es wird 5 Pfund
betragen und den rectifie rten Hirſchhorngeiſt voll

kommen gleichen (F. 954. 1.).

2) Man vermiſche 25 Pfu»d luftſaure Pott
aſche, die man vorher ubher dem Feuer austreck—
nen muß, mit z Lothe reet. fieirtem Knochenole, reibe

Jii 2 nun



842

nun 1 Pfund gepulverten ſublimirten Salmiak
hinzu und ſchutte dieſe Miſchung in eine kurzhal—

ſige glaſerne Retorte. Jetzt lige man eine kleine
Vorlage an, die in einem Becken mit Waſſer be—
veſtiget iſt und verklebe die Fuge mit Kitt aus
Kaſe und Kalk. Die Retorte wird in ein Sand
bad und ſo gelegt, daß der Sand 2 Zoll hoher
ſtehet als die Miſchung in der Retorte. Dann
giebt man Anfangs gelindes Feuer, verſtarke dies
aber allmahlig, bis der Boden der Capelle glühet

und bis ſich nichts mehr in dem Kolben anlegt.
Sind die Gefaße erkaltet; dann werden ſie aus—
einander genommen, das in der Vorlage befind
liche Salz herausgenommen und in trocknen ver
ſtopften Geſchirren aufbewahrt. Es iſt dies wah
res, trocknes fluchtiges Hirſchhornſalz (ſal vola-
tile cornu Cervi), und unterſcheidet ſich von dem
aus Knochen gewonnenen in nichts, als durch
die weißere Farbe.

Sowohl in dem kunſtlichen, als in dem eigentlichen Hirſch
horngeiſte entſtehen zuweilen, vorzuglich aber bei kal

ter Temperatur, großere oder kleinere cubiſche Cryſtal-—

len. Dieſe ſind nichts anders als mit Luftjaüre und
etwas Blauſaure geſattigtes fluchtiges Alcali. Das
kunſtliche Hirſchhornſalz wird ubrigens in England in
großen Quantitaten und ſo wohlfeil bereitet, daß wir
es fur dieſen Preis zu machen nicht im Stande ſind.

Hirſch—
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Hirſchhornol, brandiges Oel des
Thierreichs.

g. 956.

Das brandige Oel, welches bei der Deſtilla
tion der Knochen, oder anderer thieriſcher Theile

erhalten wird (J. 950. 4) kann durch Auswa—
ſchen mit warmem Waſſer von allen anhangenden
Salztheilen befreiet werden. Es fuhrt den Na—
men Hirſchhornol, Knochenol, brandiges thie—
riſches Oel (Oleum cornu Cervi, Oleum oſſium,
Oleum empyrevmaticum animalium). Man
gebraucht es in ſeinem rohen Zuſtande als außer

liches Mittel.

g. 9570
Das thieriſche Oel, es mag nun bereitet ſeyn,

aus welchem Steſfe es will, iſt ſich immer gleich.
Das im Anfſange der Deſtillation ubergehende
iſt dünnflußig, gelblich und nicht ſo ubelriechend.
Das nachfolgende iſt dicker und brauner. Das
zuletztfolgende iſt ſchwarz und pechartig. Das letz
tere Del hat einen widrigen Geruch und ſcharfen
unangenehmen Geſchmack. Durch wiederholte Ree—

tificationen laſſet ſich das brandige thieriſche Oel
düunner und  heller machen. Jn dieſem Zuſtande
kommt es den weſentlichen Oelen des Pflanzenreichs

ſehr nahe, unterſcheidet ſich ober doch ſehr von ih—

Jii 3 nen
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nen in Conſiſtenz, Geruch und im Geſchmack,
vor,uglich aber dadurch, daß es nach und nach
und vorzüglich in freier Luft wieder eine braune

Forbe annimmt. Von den fetten Oblen und thie—
riſchen Fettigkeiten unterſcheidet es ſich durch ſeine

Aufloslichkeit im Weingtriſi.

Ueberhaupt machen die brandigen Oele aus dem Thierrei
che eine eigene Gattung von chemiſchen Erzeugniſſen
aus, und miſſen durchaus nicht mit den brandigen
Oelen aus dem Pflanzen- oder Mineralreiche verwech

ſelt werden. Wenige unter den brandigen Pflanzen—
olen und zwar nur diejenigen, die aus ſolchen Pflanzen

und Pflanzentheilen erhalten werden, die Pflanzen:
leimſtoff enthalten und daher fluchtiges Alcali bei der

trocknen D ſtillation geben, ſind ihaen einigermaaßen
ahnlich, alle andere ſind vpon ihnen ſehr verſchieden.

Die brandigen Oele aus dem Thierreiche geben nemlich

bei ihrer Zerlegung azotiſches Gas, brennbares Gas,

etwas luftſaures Gas, Blauſaure, fluchtiges Alcali,
und hinterlaſſen eine Kohle, aus der man bei totaler
Zerlegung luſtſaure und phosphorſaure Kalkerde ſchei—

den kann. Die brandigen Pflanzenole geben ſchweres
brennbates und luftſaures Gas, brandiges Oel, bran—

dige Pflnzgenſaure und Pflanzenkohle, die bei totalerr

Zerlegung luftſaures Gas und Kalkerde liefert. Mit
dieſen kommen die brandigen Oele des Mineralreichs
ſehr nahe uberein.

Dip
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Dippels thieriſches Oel.

ſ. 958.
Das brandige thieriſche Oel wird durch Reeti

fieation klar, dunn, farbelos und ſehr verfeinert
(9. 957). Es bekommt durch dieſen Handariff
einen angenehmern Geſchmack, einer feinern Ge

ruch, wird auflorlich im Weingeiſt und vttrioli—
ſchem Aether und nahert ſich um ſo mehr den athe
riſchen Oelen, je vorſichtiger man bei ſeiner Recti—

fication verfuhr. Ein ſo veredeltes thieriſches Qel
heißt dann Dippels thieriſches Oel (oleum
animale Dippeli).

Ehemals bereitete man dieſes ODel auf eine
ſehr muhſame Art und durch vielfache Rectificatio—
nen; jetzt bedarf es dieſer Umſtandlichkeiten nicht
mehr, man erreicht im Gegentheil die Abſicht der

Arbeit leicht und auf folgendem Wege.

Man ſchütte zwei Pfund brandiges thieriſches
Oel in einen Kolben, der einen weiten und kurzen
Hals hat, auf 6 Unzen wohl ausgebrannte und gepul

verte Holzkohle, hute ſich aber, den Hals des Kol
bens mit dem Oele zu beſchmutzen. Jetzt ſtelle
man den Kolben in ein Sandbad auf den Sand,

fuüge den Helm auf, lege eine Vorlage an und
verſchließe die Fugen mit naſſer Blaſe und Mehl
kleiſter. Giebt man nun ſehr gelindes Feuer; ſo

Jii 4 wird
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wird ein ganz farbeloſes Oel ubergehen. Dieſes
Del nehme man von Zeit zu Zeit ab, halte aber
mit der Deſtillation ſo lange an, wie das Deſtil—
lat klar und ungefarbt iſt. Das Oel wird in kleis
ne Glaſer, die etwa ein halbes Loth halten, ge—
füllt, und mit gläſernen Siöpſeln und noſſer Blaſe
verwahrt. Man ſtelle die Glaſer mit den Propf
nach unten in ein Gefaß mit Waſſer, damit das
Oel moglichſt fur den Zutritt der Luft verwahrt
werde.

Dippel, der Erfinder dieſes Oeles, bediente ſich zu ſei
ner Bereitung des brandigen Oeles, welches das
H'rſchdlut bei der trocknen Deſtillation giebt. Er recti—

ficirte ſein Oel wohl dreißig mahl, ehe er es weiß
und zum Arzneigebrauch tauglich erhielt. Jetzt weiß
man daß die brandigen Oele aus den allermeiſten. thiet
riſchen Materien zur Verfertigung dieſes Oels geſchickt

ſind. Auch kann. man den vielfachen Rectificationen
dadurch entgehen, daß man den brandigen Oelen Kohle
zuſetzt, das Deſtillat von Zeit zu Zeit abnimmt, die
Deſtillation aber unterbricht, ſy bald die Tropfgen im

Helme gefarbt erſcheinen.

J. 93594

Setzt man die Deſtillation des brandigen Oels
(J. 958.) fort; ſo erſcheint erſt ein gelbliches,
dann Ain gelbes und endlich ein braunes Oel. Der
Rüuckſtand giebt, bei vermehrtem Feuer, flußige
Blauſaure, fluchtiges Alcali, ſchweres brennba—
res luftſaures auch azotiſches Qas. Jene wieder

ge
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gefarbten Oele laſſen ſich ſehr leicht durch Recti—
fieation, das braun gefarbte aber durch Abziehen

über Kohle weiß und ungefarbt machen.

g. 960.

Das Dippelſche, mit Sogfalt gereinigte Oel
iſt der feinſte und fluchtigſte Theil des thieriſchen
Oeles. Es iſt leichter wie Waſſer, hat eine weiße
Farbe,einen durchdringenden ziemlich angenehmen
Geruch, einen feurigen bittern und etwas auffal—
lenden Geſchmack. Waſſer nimmt von dieſem
Oele ein Zehntheil auf, im Weinalcohol und ſtar—

ker Ehßigſaure iſt es dagegen ganz aufloslich. Es
verbindet ſich mit fetten und atheriſchen Oelen, loſet

den Campher und das elaſtiſche Harz auf. Seine
Aufloööſungen in Waſſer und Weingeiſt farben den

Veilchenſaft grün.

g. 961.
Das helleſte und weißeſte thieriſche Oel wird

binnen kurzer Zeit an der freien Luft gelb und ende

lich braun. Eine Veranderung, die es ſelbſt dann
in verſchloſſenen Gefaßen leidet, wenn dieſe nicht
ganz angefüllt ſind, oder oft geoffnet werden.

.Die Urſach dieſes Umſtandes kennt man noch nicht,
er macht es uns aber zur Pflicht, das Oel in ganz
kleinen, völlig angefullten und genau verſtopften
Glaſern unter Waſſer aufzubewahren.

Jiinz Thie



848

Thieriſche Kohle.

1. 962.
Dor ſchwarze Korper, oder die thieriſche Kohle,

bie bei der Decillation thieriſcher Subſtanzen zu
ruck bleibt, (J. 950. 5.) zeigt noch die Structur
derſelben, und beſtehet aus den im Feuer unzer—
ſtorbaren Theilen thieriſcher Korber. Sie iſt
ſchwarz, glanzend, geruch- und geſchmacklos, un
aufloslich im Waſſer und in verſchloſſenen Gefaßen

eben ſo unverbrennlich wie die Pflanze kohle. An
freier Luft iſt ſie nicht ſo verbrennlich wie die letzt

genannte, laſſet ſich auch ohne Vermiſchung mit
derſelben nicht entzunden, und wird nur durch Glü

hefeuer in Aſche verwandelt.

Die thieriſche Kohle vom Elfenbein wurde ehemals in
den Apotheken unter den Namen spodium, Ebur ustum

nigrum aufgehoben und auch als Medicament ge—
braucht. Jetzt hat man dieſe und die Hirſchhorn
kohle (Cornu Cervi ustum nigrum) nur noch als

Raritat. Sie kommen beide zu den glanzenden Stie—
felwiren, wozu ſie auch paſſender ſind, als zur Arznti.

Knochenaſche.

J. 963.
Das Verbrennen der thieriſchen Kohle geſchie—

het am beſten in einem Windofen, zwiſchen glü
benden Holzkohlen, oder auch im Ziegel-, Kalk-,

oder
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oder Topferofen. Jm erſteren Falle legt man
Holz« und Knochenkohle ſchichtweiſe in den Ofen,
zundet das Feuer von unten an und laſſet alles
durchbrennen. Jm zweiten Falle ſchuttet man die
Knochenkohle in ein großes feuerfeſtes Gefaß und
läſſet dies in einem der gedachten Oefen mit der
Beſchickung einſetzen. Dort wird man, wenn al—
les Feuer niedergebrannt iſt und hier, wenn die
Waaren oder der Kalk aus den Ofen genommen
werden, die thieriſche Kohle ganz verbrannt fin—

den. Sie iſt dann weiß, aber nicht pulverigt,
ſondern hart, zerbrechlich, und hat ihre Structur
beibehalten. Man nennt ſie Knochenaſche, auch
weiß gebranntes Elfenbein (ſpodium album,

Evbur uſtum album), weiß gebranntes Hirſch
horn (cornu Cervi uſtum album) u. ſ. f. je
nachdem ſie aus dieſen oder jenen Knochen zube

reitet worden.

Vor Zeiten hielt man dieſe Knochenerde, weil ſie mit
Sauren brauſet, fur reine Kalkerde und brauchte ſie

als abſorbirendes Mittel in der Medicin. Sie wur
de nemlich fein gepulvert, auf dem Reibſteine mit
Waſſer fein gerieben, oder prapariret (praepara-
tum), denn durch Hulfe eines kleinen Trichters in klei—

ne Kuchen gebracht. Man hob ſie ſo zugerichtet un
ter den Namen praparirtes Hirſchhorn (cornu
Cerri ustum praeparatum), ptaparirtes Elfen

bein (spodium, ebur ustum album praeparatum)
auf. Jetzt ſind dieſe Medicamente beinahe aus der
Mode gekommen.

g. 964.
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g. 964.
.Die Knochenaſche zeigt bein Auslaugen mit

Waſſer keine Spur von Pflanzenaleali, oder an
dern Salztheilen. Sie iſt außerſt ſtrengflußig im
Feuer, und wird in dieſem nur zum Theil zu ge—
brauntem Kalk. Setzt man ſie den Glasfritten
zu, ſo macht ſie daſſelbe faſt undurchſichtig, weis—
uichblau und opaliſirend Beinglas. Mit Sau
ren brauſet die Knochenerde und laſſet dann luft
ſaures Gas fahren, und enthalt demnach wurklich
etwas luftiſauren Kalk. Jenes Aufbrauſen hat
indeß ſeine Grenzen und höret lange vorher aut,
ehe die Erde ganz in der Saure aufgeloſet iſt.
Die Knochenerde kann daher nicht aus lauter
Kalkerde beſtehen, wie man ehemals glaubte.
Dieſer Stoff iſt auch wurklich aus luftſaurer und
phosphorſaurer Kalkerde zuſammengeſetzt; die beide

im Waſſer ganz unauflosliche Mittelſalze ſind.

Phosphorſaure.

J. 965.
Scheele und Gahn machten die Entdeckung,

daß die Knochenerde aus Luftſaure, Phosphor
ſaure und Kalkerde beſtehe. Sie und Andere nach
ihnen erfanden zugleich mehrere Methoden, die
Phosphorſaure von der Kalkerde zu trennen. Es
ſind dies die folgenden:

1) Nach
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1) Nach Scheel und Gahn. Man ldſe fein
gepulverte Knochenerde in matzig ſtatker Salpeter—

ſaure auf, verdunne die Auflolung mit Waſſer
und zwar mit dem doppelten Gewicht der Sulpt—
terſaure und ſeihe dieſes Gemiſch dunrch Papeer.
Dann tröpfele man ſo lange concentrirte Bariol—

ſaure hinzu als ein Niederſchlag, der Gips iſt,
entſtehet. Jetzt filtrire man die Flüßigkeit und
ſuüße den Gips mit kaltem Waſſer ſo lange aus,
als das Waſſer noch als Saure reagirt. Die
Fluſſigkeit wird nun ſo lange in einem abgeſprengs
ten Kolben, der im Sandbade ſtehet, abgedampft,
bis ſich der Geruch der Salpeterſaure bemerken laſ—
ſet. Dann gieße man die Flüßigkeit, nachdem ſie
durch ein Tuch gegeſſen worden, um den etwa
niedergefallenen Gips abzuſcheiden, in eine Retor—
te, und ziehe alles bis zur Trockne ab. Da: De—

ſtillat iſt Salpeterſaure, der Ruckſtand aber unrei—

ne Phosphorſaure, die mit vielem Gips, Kalk und
etwas Vitriolſaure vermiſcht iſt. Scheele und
Gahn ließen dieſen Ruckſtand in einen Tiegel flie
ßen, wo er dann zu einem durchſichtigen und ſehr

harten Glaſe fließt, Phosphorglas das
Glas ritzt und nach meinen Erfahrungen nur wah—
rend einem langen Zeitraumvon 25 und mehr

Jahren unſcheinbar wird.

Neuere Chemiker und unter dieſen vorzuglich

Herr Wiegleb, anderten die Gahn-Scheelſche
Me
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Methode dahin ab, daß ſie den Ruckſtand, der
in der Retorte bleibt, in Waſſer aufloſeten, filtrir
ten und die klare Flußigkeit ſo lange mit luftſau
rem ſluchtigen Aleali verſetzten, als etwas nieder

fallt. Durch dieſen Handgriff wird der Gips zer—
legt, der phosphorſaure Kalk aber, der eigentlich

in der Phosphorſaure aufgeloſet iſt, unverandert
gefallt. Man filtrirt nun die Flüßigkeit, dampft
dben Phosphorſalmiak in einer porcellain Schale zur
Trockne ab und ſchmelzt das trockne Salz ſo lan
ge in einem Porcellaintiegel, bis es ganz ruhig und
klar wie Waſſer fließt. Dieſe Materie gießt man
auf ein Blech, man wird nach dem Erkalten der—
ſelben eine glasartige, durchſichtige Materie fin
den, die, dauerte die Schmelzung anders nicht zu

lange, ſchnell Feuchtigkeit aus der Luft anziehet
und daher in verſtepften Glaſern unter dem Na—
men trockne Phosphorſaure (Cacidum phospho-
ri ſiccum) aufgehoben werden muß. Hot man
die Saure zu lange ſchmelzen laſſen, ſo wird ſie
glavartiger und zerfließt nun nicht leicht an der Luft.

Jch habe zu Erſparung der Koſten und um das fluchtige
Alcali zu gewinnen, das hier ſonſt verlohren gehet, die
Schmelzung in Glasretorten und im Sandbade ver—

ſucht. Die Arbeit gerath aber nicht immer gleich gut.
Die ruckſtandige Saure wird nemlich, wenn die Kno—

chenerde nicht gehorig gebrannt war, leicht ſchwarz,
blahet ſich auf, und enthalt, dauerte die Schmelzung
nicht lange genug, doch noch fluchtiges Alcali. Bei

dite
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tieſer Arbeit, vorzuglich aber dann, wenn ich die
Schmelzung lange fortſetzte, bemerkte ich die Entwicke

lung von reiner Luſt. Setzt man die Schmelzung bis
zur Entwicklung der Lebensluft fort; ſo entſtehet glas
artige Phosphorſaure, die nun gar nicht, ſchwerer oder

leichter zerfließt, je nachdem mehr oder weniger reine
Luſtbaſis entwickelt worden.

2) Beſſer iſt die von Nirolas erfundene und
von deutſchen Chemikern verbeſſerte Methode. Man
pulvere 4 Pfund vollig weiß gebrannte Knochen
ganz fein und trage ſie nach und nach in 24 Pfund

deſtillirtes Waſſer, das in einem zinnenen Keſſel
üdber dem Feuer kocht und mit 2 Pfund s Loth

engliſcher Vitriolſaure vermiſcht worden. Die
Knochenerde wird unter Entwicklung eines ſtechen—
den Geruchs, der von Blauſaure herruhret, auf
brauſen, die Kalkerde ſich mit der Vitriolſaure
verbinden und die Phosphorſaure befreien, die

nun vom Waſſer aufgenommen werden wird. Man
gieße die verdünnte Phosphorſaure vom Selenit ab

und ſuße dieſen einigemale mit kaltem Waſſer aus.
Das Filtrat dampft man vorerſt bis auf die Halfte
in den zinnenen Keſſel, dann aber bis auf 3 Pfund

in einer Porcellainſchale ab. Es ſchießt Gips an,
den man abſondert und gehorig mit Waſſer aus—
ſüßt. Bieſe Ziußigkeit iſt nun Phoepherſaure,
die aber Selenit und phosvhorſauren Kalk aufge—

loſt enthalt. Es giebt drei Wege, ſie von dieſer
Verunreinigung zu befreien.

a) Man
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a) Man tropfle ſo lange fluchtiges luftſaures
Alecali hinzu, als ein Niederſchlag entſtehet, fil—
trire die Flußigkeit, befreie den Ruckſtand durch
Ausſußen von Saure, dampfe das Filtrat in einer

Porcellainſchale ab, und ſchmelze den trocknen Ruck

ſtand in einer glaſernen Retorte, oder im Por
cellaintiegel, bis er klar wie Waſſer fließt.

b) Man dampfe die unreine Phoevphorſaure
(2 gegen das Eade dieſer Nummer) etwas ab, und

verſuche erſt mit ſalpeterſaurer Knochenerde Auflö—
ſung, ob ſie überflußige Vitriolſaure enthalt, wel—

ches ſich durch einen gipſigten Niederſchlag zeigen
wird. Jſt dies nicht, wie es bei mir nie der
Fall war, ſo verſuche man mit einigen Tropfen
concentrirter Vitriolſaure, ob ſich Kalkerde fallen
laſſen will. Erſcheint ein Niederſchlag, ein Fall
der immer Statt hat, ſo ſetze man ſo lange Bi—
triolſaure zu, wie ein Niederſchlag entſtehet; es

ueo.werden 4 bis 5 Loth Vitrlolſaure erforderlich ſehyhn.
Dann filtrire man die Saure, ſuße den Nieder
ſchlag aus, und ſattige das Filtrat mit fluchtigem

Aleali. Der Niederſchlag der hier entſtehet, wird
durch ein Filtrum abgeſondert, ausgeſußt und das
Filtrat bis zur Trockne abgedampft. Das trockne
Salz ſchmelze man im Tiegel, oder in einer Glas
retorte ſo lange bis es klar wie Weaſſer fließt.
Schmelzt man das Salz in der Retorte, dann
findet man cauſtiſches fluchtiges Alcali in der Vorla
ge, das mit vitrioliſchem Ammoniae verunreinigt iſt.

c) Man
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c) MWan verfahre genau wie bei b, miſche
aber, wann die unreine Phosphorſaure mit Vi—
triolſaure verſetzt und dadurch vom Kalke gereinigt,
auch beinahe bis auf z3 Pfund Flußigkeit abge
dampft worden, ſtatt des fluchtigen Aleali, ſo viel
höchſt gereinigten Weingeiſt hinzu, als nothig iſt,
um den neoch anhangenden Selanit abzuſcheiden.

Nun filtrire man die Flußigkeit, ſuße den Ruck,
ſtand mit Weinalecohol aus, gieße das Filtrat in
eine Retorte,  ziehe alles bis zur Trockne ab und
iaſſe den Ruckſtand bis zum Gluhen kommen.
Sollte dieſer Ruckſtand nun noch nicht ganz weiß
ſeyn, ſo ziehe man ſo oft und ſo lange reine Sal
peterſaure daruber ab, bis ſie ganz weiß und
etwa ſo conſiſtent wie Schmalz iſt.

Die Phosphorſaure bleibt hier und bei der
unter b beſchriebenen Methode als eine durchſich

tige, beinahe glasartige Maſſe zuruck, die an der
Luft leicht und zu einer ſehr ſauren Flußigkeit zer—

fließt, es iſt dies reine Phosphorſaure (acilum
phosphori purum, concentratum). doſet man
die trockne Phosphorſaure in ſechs Theilen Waſſer
auf; dann bekommt man die verdunnte Phos—
phorſaure (acidum phosphori dilutum, tenue)
die jetzt als Medicament in Knochenkrankheiten
gebraucht wird.

Die Phosphorſaure wurde in fruhern Zeiten allein aus
dem Phospyor erhalten, den man auf eine ſehr umſtand—

liche und muhſame Art (g. 934.) aus eingedicktem

Gte Abth.) Kkt Men—
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Menſchenharn bereitete. Scheel's Entdeckung, daß
die Knochenerde dieſe Saure enthalt, hat uns die eben
beſchriebenen Wege zu ihrer Beteitung kennen gelehrt

Die Knochenerde beſteht nemlich aus phosphorſaurer
und luftſaurer Kalkeide. Wird jene (nach a) in Sal—
peterſaure aufgeloſt, ſo verbindet ſich die Salpeter-
ſaure mit der Kalkerde, treibt die Luftſaure aus und
ſcheidet die Phosphorſaure ab. Die Vitriolſaure,
die man jetzt hinzuſetzt, verbindet ſich wegen ihrer na—
hern Anziehung mit der Kalkerde und ſcheidet dieſe dem

nach als Gips oder vitriolſaure Kalkerde aus. Dieſer,
der auſtoslicher in verduunten Sauren, wie im bloßen
Waſſer iſt, bleibt jetzt in der aus Phospherſaure beſte

henden Miſchung mit etwas unzerlegter Knochenerde
aufgeloſt. Das Abdampfen des Gemiſches ſcheidet den
Gips zum Theil, die Deſtillation aber die Salpeter—

ſaure und die uberflußig zugeſetzte Vitriolſaure, ſo wie,

unterſtutzt durch die Anziehungskrafte der ſeuerbeſtan—
digen Phosrhorſaure, den Theil der Vitriolſaure ab, der

mit der Kalkerde zu Gips umgebildet war. Loſet
man den Ruckſtand in Waſſer auf, und ſattiget die
Saure mit fluchtigem Alcali, ſo wird ſie neutraliſirt
und die aufgeloſte Knochenerde unverändert ausget
ſchieden, weil dieſe durch luſtſaures fluchtiges Alcali

nicht zerlegt werden kann. Dampft man die Flußig
keit nun nach Abſonderung und Ausſetzung des Nie—
derſchlages ab, ſo bekommt man, wenn noch Bitriolſaure

ruckſtandig war, da dann ein Theil der Kalkerde als
phosphorſaurer Kalk niedergefallen ſeyn wird, ein ge—

miſchtes Neutralſalz, das aus phosphorſauren und vi—
triolfauren Ammoniac beſtehet. Das Schmelzen dieſes
Salzes vertieibt das fluchtige Alcali und die Vitriol—
ſaute; die Phosphorſaure bleibt allein zuruckk. Dieſe

wird
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wird zerfließend ſeyn, wenn ſie nur ſo lange im Feuer

war, daß die ihr anhängenden fremden Theile abge—
ſchieden werden konnten; glasartig aber, wenn ſtie lan
ger im Fluß bleibt. Beſolgt man die Scheel-Gahn—
ſche Methode genau, ſondert man daher die Knochen—
erde nicht durch fluchtiges Alcali ab, ſo bleibt dieſe
naturlich nebſt etwas Gips bei der Phosphorſaure zu—

ruck und bildet beim Gluhen derſelben, das harte Phos

phorgas von dem oben (bei a) die Rede war.
Auf Scheel's Beobachtung, daß die Kalkerde durch

Vitriolſaure aus der ſalpeterſauren Aufloſung der Kno—
chenerde als Gips gefallt werden konne, bauete Ni—
eolas das 2te Verfahren. Er ließ die Salpeterſaure
als uberflufig ganz weg und loſete die Knochenerde
gradezu in Vitriolſaure auf. Hier verbindet ſich die
Vitriolſaure alſo mit der Kalkerde und treibt die Phos—
phorſaure aus. Liecolas dampfte die flußige Phos—
phorſaure ab, reinigte ſie nachher durch bloßes Filtri—
ren von demjenigen Ancheile Gips, der ſich wahrend
dem Abdampfen ausgeſchieden hatte, und hielt die
Phosphorſaure nun fur rein genug. Manner, die ihm
nacharbeiteten, fanden ſehr bald, daß die ſo bereitete

Phosphorſaure nicht ganz rein ſey, ſondern noch Kno—
'chenerde und Gips enthalte; ſo entſtanden die folgen
den Methoden. Von dieſen leidet die erſte (2. a) die
ſelbe Erklarung, die eben gegeben iſt. Die andere Me—

thode (2. b.) ruhrt theils von Morveau, theils von
Hagen her. Bei ihr wird, durch von Neuem zuge—
ſetzte Vitriolſaure, die in der Phosphorſäure auſge—
loſte Knochenerde ganz zerlegt, durch das fluchtige Al—

cali aber alle Kalkerde, die etwa noch auſgeloſt ſeyn
mogte, geſchieden, und endlich durch das Akdampfen

und das Schmelzen des trocknen Salzes das fluchtige

Kitk2 Al—
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Alcall und die Vitriolſaure, nebſt etwas Kohlenſtoff
von der Phosphorſaure getrennt.

Die Struviſche Methode (2. e.) die ich etwas ab
geandert habe, gruundet ſich darauf, daß Gips und
Knochenerde unaufloslich im Weingeiſt ſind. Durch
den Zuſatz derſelblen zur Nicolasſchen Phosphor—
ſaure werden jene daher ausgeſchieden und dieſe wird

durch die nachfolgende Deſtillation vom Weingeiſt und
der etwa anhangenden Vitrioſaure gereinigt. Da
indeß die Knochenerde oft etwas Kohle enthalt, die
in die Saure mit eingehet, da Viteiolſaure und ſelbſt
die Phosphorſaure auf den Weingeiſt wirken und ihn

zerlegen; ſo iſt die Phosphorſaure, die am Ende der
Deſtillation ubrig bleibt, gemeiniglich braun, oder
ſchwarz und enthalt Kohle. Um ſie davon zu befreien
und ganz farbelos zu erhalten, muß man daher ſo oft
friſche Salpeterſaure daruber abziehen, bis ſie weiß iſt,
oder aber die trockne geſarbte gleichfalls in einem Por

cellantiegel ſchmelzen.

g. 966.
Die reine Phosphorſaure' (F. 965.) iſt von

allen andern Sauren weſentlich verſchieden und da
her eine eigenthumliche Saure. Sie fließt in ma
ßigem nicht zu lange anhaltesden Gluhefeuer zu
einem durchſichtigen Glaſe, das an der Luft zu
Saure zerfließt, und iſt demnach feuerbeſtandig.
Deeſe Feuerbeſtandigkeit iſt Urſache, daß ſie faſt

alle andere Siuren die eben ſo feuerbeſtandi
ge Borax, Arſeniki, Molybdan- und Wolfram
ſäure ausgenommen von den Alealien und Er

den
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den trennt. Mit den Alealien und Erden bildet
ſie beſondere und von allen andern Salzen ver—
ſchiedene Neutral- und Mittelſalze. Jm Wein—
geiſt iſt die trockne Saure unaufloöslich. Jm
Schmelzfeuer loſet ſie leicht Erden auf und bildet
damit ein klares Glas, daher giebt die unreine
Phosphorſaure, wie die nach Scheele's Me
thode bereitete, oder die auf andere Weiſe geſchie

dene, wenn ſie nicht gehorig gereinigt worden
ein klares durchſichtiges und ſehr hartes Glas.
Trube und. milchweiß wird das Glas aber, wenn
es ſehr viele Kalkerde enthalt.

g. pö7.

Die reine mit 4 bis 6 Theilen Waſſer ver—
dunnte Phosphorſaure muß ganz klar und waſſer—
farben ſeyn; ſie muß einen angenehm ſauerlichen,

der Vitriolſaure gleichenden Geſchmack und gar
keinen Geruch haben. Waſſerfreier Weingeiſt muß
ſie nicht trüben, ſonſt enthalt ſie, iſt das gefallte
im Wadſſer ganz unaufloslich, Knochenerde, iſt
es aufloslich, Selenit, oder auch phosphorſaures
Minetralalcali, oder phosphorſauren auch wohl vi—

triolſauren Salmiak, je nachdem die Phosphor—
ſaure auf die eine oder andere Weiſe aus der Kno
chenerde geſchieden worden. Sie darf auch keine
Vitriolſaure enthalten, welches man am beſten
durch ſalpeterſaure Kalkerde oder ſalzſaures Eiſen

Kkt 3 er
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erfahrt. Man verdünne die Phosphorſaure mit
40 Theilen Waſſer und ſetze das eine oder andere
der gedachten Reagentien ſo lange zu, als ein Nie
derſchlag der bei ſalpeterſaurem Kalk, phos
phorſauren Kalk, bei ſalzſaurem Eiſen aber,
phoephorſaures Eiſen ſeyn wird hinzu, und
ſcheide dieſen Niederſchlag durch ein Filtrum ab.
Hat man dieſen Miederſchlag abgeſchieden, ſo muß
die Flußigkeit auf Zuſatz der ſalzſauren Schwererde

ganz klar bleiben, wenn die Phosphorſaure ganz
frei von Bitriolſaure war.

Die Phosphorſaure iſt in allen drey Naturretichen, im
Pflanzen-, Mineral- und Thierreiche, im letztern aber
am haufigſten zu finden, daher und weil man ſie an

fangs blos in thieriſchen Materien fand, wurde ſie ſonſt
mit dem Namen einer thieriſchen Saure belegt. Jm
Pflanzenreiche iſt ſie in den Pflanzen mit kreutzformi
gen Blumen, in der thieriſch vegetabiliſchen Materie,

im Mineralreiche aber im Apatit, im Zchoppauer Blei?
ſpath, im naturlichen Berlinerblau und im Sumpf.Ei

ſenerze zu finden.

Phosphorſaure Neutral- und Mittelſalze.

g. 968.
Die Phosphorſaure bildet mit Alealien und

alealiſchen Erden beſondere und eigenthumliche
Neutral- und Mittelſalze. Mit dem Gewachs—
alcali das phosphorſaure Gewachsalcali; mit
dem Mineralalcali das phosphorſaure Mine

ral
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ralalcali; mit dem fluchtigen Alcali, das phos—
phorſaure fluchtige Alcali. Dieſe Neutratſatze
ſind alle drei eryſtalliſirbar, das mit der minera—
liſchalcaliſchen Grundlage aber nur dann, wenn
es mit Aleali uberſetzt iſt. Mit der Kalkerde bil—

det ſie den phosphorſauren Kalk, oder die ei
gentliche Knochenerde, die im Waſſer ganz unauf—

loslich iſt, mit der Schwererde, die phosphor—
ſaure Schwererde, mit der Bittererde, vie
phosphorſaure Bittererde, die beibe im Waſſer
faſt unauflöslich ſind, doch kann die phosphor—
ſaure Bittererde durch ein Uebermaaß von Säure
aufloslich und eryſtalliſirbar gemacht werken. Die

phosphorſaure Thonerde iſt ſehr aufloslich im
Waſſer, und zerfließt wenn ſie abgedanipft und

getrocknet worden, an der Luft.

Von dieſen Neutralſalzen ſind nur zwei, nemlich das phos
phorſaure Mineralalcali und das phorphorſaurre Ammot

niac in den Apothelen gebrauchlich. Das erſte wird
nach dem Vorgang engl. Aerzte als abfuhrendes Mittei,

das zweite aber als Schnielzmittel gebraucht, und
muß daher in einer wohl cingetichteten Apotheke vor

rathig ſeyn.

Phosphorſaures Mineralaleali.

g. 969
Vier Pfund gereinigte Phosphorſaure (g. 965.)

ſattige man mit reinem Mineralalcali. Wenn der

Kkk 4 Sot—
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Sattigungspunct vollkommen erreicht iſt, ſo ſetze

man 4 bis 6 Loth Mineralalcali hinzu, dampfe
die Aufloſung des alcaliſirten Neutralſalzes ſo lan
ge ab, bis einige Tropfen derſelben, die man auf
einen kalten Corper fallen laſſet, gerinnen. Dann
filtrire man die Salzlauge ſchnell in eine Porcelan
ſchale und ſtelle dieſe in die Kalte. Es werden
rhomboidaliſche Cryſtallen anſchießen. Man
nimmt dieſe heraus und laſſet ſie auf Papier ab
lecken. Die Lauge wird nun unterſucht, ob ſie noch

ein Uebermaaß von Alcali enthalt; hat ſie dieſes
nicht, dann ſetze man von neuem einige Loth Mi—

neralalcali zu, dampfe die Lauge ab, filtrire ſie
und laſſe das Salz in der Kalte anſchießen. Dieſe
Handgriffe wiederholt man ſo lange bis alles Salz
zu Cryſtallen gebracht iſt. Man hebt es unter
den Namen phosphorſaure Sode, phosphor—
ſaures Mineralalcali (ſoda phosphorata, alcali
minerali phosphoratum) in dicht verſchloſſenen
Glaſern auf.

Die phösphorſaure Soda, die vollkommen geſattiget wor

den, iſt uncryſtalliſirbar; beim Abdampfen ihrer Auf—
loſung entſtehet eine zahe, gummigartige und durchſich

tige Maſſe. Daher muß man das vollig geſattigte
Mineralalcali mit Laugenſalz uberſetzen, wenn es in

Cryſtallen anſchießen ſoll. Die Neigung der Phosphor
ſaure ſich im Uebermaaß mit Mineralalcali zu verbine

den iſt ſo groß, daß das eryſtalliſirende Neutralſalz,
dem ubrigen, und in der Lauge noch aufgeloſtem Sal—

9

ze, das Alcali entziehet und bei dieſem die Saure ins

Ue
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Uebermaaß ſetzt. Eben daher iſt es nothig, die Salz
lauge nach jeder Cryſtalliſation zu prufen, ob ſie ge—
ſauert oder alcaliſirt iſt. Man erfahrt jenes durch Lac.
muspapier, dieſes durch Fernabock- oder Curcuma—

papier.
Sollte die Phosphorſaure etwas Vitriolſaure enthal—

ten; dann entſtehet zugleich mit dem phosphorſauren

Mineralalcali etwas Glauberſalz. Beide Salze laſſen
ſich leicht durch Cryſtalliſation von einander trennen,
vorzuglich aber, wenn die Bereitung der phosphorſau—

ren Sode im Winter angeſtellt wird, indem beyde
nicht bei einem gleichen Grade der Kalte eryſtalliſiren.

J. 970.
Die phosphorſaure Sode hat einen rein ſalzi—

gen Geſchmack, ohne alle Bitterkeit. Sie loſet
ſich leicht in Waſſer auf und farbt dann Curcu—
maabſud braun. An der Auft verliehrt ſie das
Cryſtalliſationswaſſer und mit dieſem ihre Durch
ſichtigkeit, beſchlägt dann mit einem weißen Pul—

ver, zerfallt aber nie volig. Jm Feuer ſließt ſie
mit Aufſchaumen zu einer glasartigen Maſſe, die
ſich in Waſſer aufloſen und in der vorigen Form
wieder eryſtalliſtren laſſt. Das Verhaltniß der
Beſtandtheile dieſes Salzes iſt noch nicht genau

bekannt.

Die Phosphorſode iſt vom weſentlichen Nutzen in der
Probierkunſt, wo ſie zum Schmelzen der Foßilien vor
dem Lothrohre dient.

Kkte5 Phos—
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Phosphorſaurer Salmiak, Phosphorſaurer
Ammoniak.

J. 971.
Sattiget man reine Phosphorſaure mit flüch

tigem Alcali, ſo entſtehet der Phoophorſalmiak,
das phosphorſaure fluchtige Alcali (ſal ammo-
niacum phosphoratum, alcali volatile phos-
phoratum). Damptit man die Auſloſung dieſes
Salzes ab und ſtellt ſie in die Kalte; ſo ſchießt
das Salz in ſpießigten vierſeitig ſaulenſormigen
Cryſtallen an, bilvet guch wohl zu Zeiten Rhom
bo:den. Der Phosphorſalmiak beſitzt einen ſal—

miakartigen Geſchmack, loſet ſich in funf bis ſechs

Theilen Waſſer auf, iſt an der Luft beſtandig,
laſſet ſich aber, wegen der Feuerbeſtandigkeit ſei
ner Saure nicht ſublimiren; ſondern blahet ſich
auf und das flüchtige Alcali entweicht bei fortge

ſetztem Glühen. Die Phosphorſaäure bleibt nun
rein zuruck. Auch dieſe Eigenſchaft des phos
phorſauren Salmiaks grundet ſich die von Wieg—
leb erfundene Reinigungsmethode der Phosphore

ſäure (J. 596. 1. 2.).

Die Eigenſchaft dieſes Salzes im Feuer zu ſchmelzen,
ohne ganz zu verfliegen und die Aufloſungskraft der
Phosphorſaure, die ſie gegen die Erden und Metalle
orſitzt, nebſt ihrer Feuerbeſtandigkeit, machen das
phosphorſaure fluchtige Alcali zu einem unentbehrlichen

Hulfsmittel in der Probierkunſt.
Das
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Das phosphorſaure fluchtige Alcali und das phos—
phorſaure Mineralalcali finden ſich (S. 938.) im thie
riſchen Harne und andern thieriſchen Flüßigkeiten Jn
fruhern Zeiten gewann man ſie wie ſchon oben erwahnt

J worden, auch allein aus dem Harne.

Phorsphorſaure und verbrennliche

Corper.

J. 972.
Die Phosphorſaure außert im flußigen Zu—

ſtande wenig oder gar keine Wirkung auf die ver—
brennlichen Corper und unterſcheidet ſich in dieſer

Hinſicht recht ſehr von der Vitriol- Salpeter- und
der Salzſaure. Bringt man ſie in verdünntem
Zuſtande, oder ſelbſt wann ſie ziemilich verſtarkt iſt,

mit entzundlichen Stoffen in die Warme, ſo au
ßert ſie bei einigen gar keine, bei andern den
Oelen z. B. eine nur geringe Wirkung. Sie
verdickt dieſe nemlich, leidet aber ſelbſt keine ſol—
che Veranderung, daß ſie in die Sinne fallend
ware. Auf trocknem Wege verhalt, ſichs aber
ganz anders, die Phosphorſaure und die verbrenn
lichen Corper verandern ſich wechſelſeitig, es ent
ſtehet zugleich eins der merkwurdiaſten Produkte,
welches die Scheidekunſt jemals hervorgebracht hat;

ich meine den Phorphor.

Phos—
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Phosphor.
J. 973.

Maean vermiſche Z Theile trockne und teine
Phosphorſaure mit einem Theile fein gepulverter
Holzkohle, die vorher wohl ausgebrannt worden
und ſchutte dieſes Gemiſch in eine irdene Retorte,

die beſchlagen worden und einen ziemlich langen
Hals hat. Die Retorte wird ſo in einen Reverberir
ofen gelegt, daß der Hals eine abhangende Lage er
halt, und ſie uberall mit Kohlen umgeben werden

kann. Dann lege man eine Vorlage an, die im
obern Theile ihres Gewolbes eine Oefnung hat, in
die man eine 8 Zoll lange Rohre beveſtiget. Die
Vorlage wird ſo weit mit Waſſer angefullt, daß der
Hals der Retorte bis an das Waſſer reicht und dann
die Fuge mit Kaſe und Kalk verkittet. Jſt der Kitt

angetrocknet, ſo gebe man maßiges Feuer, ver
mehre dies aber nach und nach bis die Retorte
durchaus weiß gluhet und erhalte ſie bei dieſem
Feuergrade 3 bis 4 Stunden. Es werden gleich
anfangs, ſobald nemlich die Retorte gluhet, leuch
tende Dampfe aus derſelben zum Vorſchein kom
men. Dieſen folgt der Phosphor in gluhenden
Tropfen, die in das Waſſer fallen und zu Kugeln
erfigrren. Zugleich entbindet ſich eine große Men
ge luftſaures und phosphorigtſaures Gas, jenes
laſſet man. durch das im Kolben gekittete Rohr
entwiſchen, dieſes verbindet ſich mit dem vorge

ſchla
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ſchlagenen Waſſer und bildet damit flußig vhorpho

rigte Saute (F. 2778). Die Arbeit wird been
digt, wenn weiter keine leuchtende Tropfen erſchei—

nen, die Gefaße aber erſt dann geofnet, wenn
ſie völlig erkaltet ſinad. Der Phosphor wird nun
geſammelt und in einen Trichter gelegt, der ein lan

ges gleich weites Rohr hat, das man unten mit
einem Kork verſchließt. Dana fullet man den
Trichter mit kaltem Waſſer an und halt das Rohr
deſſelben in ein tiefes Gefaß, das mit warmem
Waſſer angefüllt iſt. Wird dies Waſſer nun nach—
grade erhitzt, ſo ſchmelzt der Phosphor, begiebt
ſich in die Rohre und fließt hier in eine Maſſe zu—
ſammen. Jetzt halte man den Trichter in kaltes
Waſſer, der Phosphor erhartet wieder, und kann,
nach geoffneter Roöhre in Stangenform herausge—
ſtoßen werden. Dieſe Stangen zerſchneidet man
in mehrere Stucke und hebt den Phosphor in Gla—

ſern unter Waſſer auf.

Jm Hallſe der Retorte findet ſich gemeiniglich
eine rothliche Materie halb verbrannter Phos—
phor die man aus derſelben herausſtoßen und
ſammeln muß. Die nemliche Materie ſchwimmt
auf und in dem vorgeſchlagenen Waſſer, man ge—

ninnt dieſe, wenn man das Waſſer durchſeihet.
Man ſchmelzt den Theil, der ſchmelzbar iſt, auf die
eben beſchriebene Methode heraus und verwandelt
den unſchmelzbaren Theil, durch Ausſtellen an die

Luft,
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Luft, oder durch Salpeterſaure (F. 979. 3.) in
reine Phosphorſaure.

1) Sehr oft wird bei der Deſtillation des Phosphors
etwas Kohle mit ubergeriſſen, er hat dann eine ſchwarz

liche Farbe. Dieſen Phosphor, oder auch den rothge
farbten, von dem eben die Rede war, werfe man in
eine kleine Retorte, fulle ſie faſt mit Waſſer an und lege
fie in ein Tiegelbad. An die Retorte ſuge man eine
Vorlage, die ſo weit mit Waſſer gelullt iſt, daß die
Mundung der Netorte bis an das Waſſer reicht, wenn
das in der Retorte enthaltene abgetrieben worden. Bei

maßigem Feuer wird der Phosphor nun ubeiſteigen,
man nennt dieſe Operation, Reinigung des Phos
phors durch Rectiſieation (rectiicatio, depu-
ratio phosphori).

Jſt der Phosphor blasroth, ſo enthalt er etwas
phosphorigte Saure. Man laſſe ihn unter der waßri
gen Aufloſung des ſluchtigen Laugenſalzes ſchmelzen;

dieſes ziehet dann jene Saure an, und der Phosphor
erhalt die wachsahnliche Jarbe.

Auch kann man den unreinen Phoephor in ein leine
nes Lappgen legen, dies mit kaltem Waſſer ubergießen

und nach und nach erwarmen. Der Phosphor wird
ſchmelzen und durch mahiges Zuſammendrehen der Lein

wand unter dem erwarmten Waſſer durch das Lappe
gen gedruckt. Der in der Leinwand bleibende Reſt,

wird auf Phosphorſaure benutzt.
2) Die irdenen Rerorten, aus welchen man den Phot

phor deſtillirt, ſend ſehr poros, der Phoephor durch
dringt dieſe Poren, verbrennt dann und man erhalt
oft kaum eine Spur deſſelben. Um dies zu verhuten,
uberziehe man die Retorte mit einem Beſchlage, der

aus



869

aus 3z2 Theilen Glas, 12 Theilen Thon, 3 Theiten
Borax, 6 Theilen Glatte und 2 Theilen grobgehackter

Kalbshaare zuſaminengeſetzt iſt. Ditſes Loricat ſchmelzt

im Feuer zu Glas und verſtopft die Poren der Re

torte.
z3) Die Kohle, die nian der Phosphorſänre bei Berei—

tung des Phosphors zuſetzt, hat alle Eigenjchaſten
der Kohle verlohren. Sir iſt nun glanzender, ahnelt
faſt trockner und verbrennlicher Erdkohle (carbo, ſis-

silis incombustibilis) und glimmt nur ſchwach, wenn
dman ſie in einen weiß gluhenden Tiegel wirft. Dieſe

Erſcheinung erfolgt indeß nur dann, wenn man der
Saure nur wenig oder ſoviel Kohle zuſetzte, als der
Phosphor zu ſeiner Bildung bedarf. Sie iſt aber im—
mer dieſeibe, man nehme nun Scheelens Puosphor—
glas, Lricolas glaſigte Phosphorſaure, oder die nach
Hagen und andern bereitete zerfließliche Phosphor:
ſaure. (37)

4) Der Phosphor wurde ehemahlẽ, wie wir oben
(S. 934 u. a. a. O.) ſchon geſehen haben, blos aus
Harn gewonnen und wird auch noch in mehreren Fa—

briken aus dieſem bereitet. Man dickte den Harn, der

phosphorſantes fluchtiges Alcali euthalt (J. 935.) nach

Brand und Kunkel ein, verſcetzte ihn dann mit
Sand,

J

(z7) Dieſe Beobachtung zugleich mit der von mir auch
gemachten zuſammengenommen, daß jene Kohle mehr
luftſaures Gas giebt, als die gemeine, daß der Phosphor
in Salpetergas, und in ſehr verdunnter ſalziger Saure
(waßriger dephiogiſtiſirter Salzſaure) auf der Oberflache
ſchwarz wird und ſich ſauert, wunſche ich mir von einem
Freunde der Antiphlogiſtie erklart zu ſehen Wie mon
die Entſtebung der reinen Luft veim Schmelzen der
Phouphorſaure erklaren konne, dies iſt mir bekannt.
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Sand, trieb bei maßigem Feuer alle fluchtigern Btoffe
ab, und brachte dann den Ruckſtand. ins Streichfeuer,
wo er Phosphor gab. Marggraf verbeſſerte dieſe
Methode dahin, daß er den Phosphor, aus eingedick—

ten und bis zu Kohle verbrannten Harn mit Zuſatz von
Hornblei, oder auch aus Harnſalze bereiten lehrte. Der

Zuſatz des Hornbleis hat den Nutzen, daß auch hier
das phosphorſaure Mineralalcali des Harns durch
Tauſchverwandſchaften der Salzſaure zum Alcali,
des Bleies zur Phosphorſaure, und dieſer zum Koh
lenſtoffe zerlegt, und ſo das zu erhaltende Quan
tum des Phosphors vermehrt wird. Scheele und
Gahn erfanden die eben beſchriebene Methode, dit

Nicolas, wWiegleb, Hagen, Struve. und an—
dere verbeſſerten.

g. 974.

Dieſer durch die Wirkungen des Feuers und
die Gegenwirkungen, welche Phosphorſaure und
Kohle auf einander außern, gebildete Korper fuhrt

den Namen Harnphosphor, Phospher Ghos-
phorus Urinae, Phosphor), auch wohl nach ſei
nen Erfindern Brand und Kunkel, Brand—
ſcher, Kunkelſcher Phosphor, und von dem
Lande, wo er zuerſt in Menge bereitet worden,
engliſcher Phosphor. Der gereinigte Phos—
phor hat eine gelblichweiße Farbe, einen matten
Wachsglanz. Er iſt halb durchſichtig, wird aber
nach und nach unſcheinbar und auf der Oberflache

weiß. Das Waſſer, in dem man ihn aufbewahrte,
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zeigt dann Spuren von Saure undb leuchtet im
Dunkeln. Das ſpecifiſche Gewicht des Phos

phors iſt 1,714.

J. 975
Der Phosphor iſt im Waſſer und Weitaeiſt

unaufloslich. Jn den fetten, weſentlichen und
brandigen Oelen und im Vitriolather loſet er ſich
auf. Dieſe Auflöſungen leuchten in freyer Luft.
Mit dem Schwefel vereinigt ſich der Phosphor
leicht in der Hitze; iſt der Schwefel in geringer
Menge mit ihm vereinigt, ſo andert dieſer Zuſatz
ſeine Eigenſchaften nicht ab, macht er aber gleich
viel mit demſelben Gemiſche aus, dann entzun
det ſich der Phosphor ſo wenig in freier Luft,
als durch maßiges Reiben, nur heftiges Reiben
bringt ihn dann zum Brennen.

Aufloſung des Phosphors in Vitriolather.

S. 976
Maan gieße vier Unzen Vitriolather, der vol

lig entwaſſert worden, auf zwei Quetchen Phos
phor, den man abgetrocknet und in kleine Stuck—

gen geſchnitten hat. Der Phosphor wird ſich
aufloſen, wenn man den Aether fleißig ſchuttelt.

Dieſe Aufloſung fuhrt in der Medizin den Namen
gephosphorter Vitriolather (aether Vitrioli

(zte Abtb.) 2Ul. phos-
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phosphoratus). Trankt man ein Stuck Zucker
mit dieſer Aufloſung und wirft es in kochendes
Waſſer; ſo erſcheint dies als mit Feuer bedeckt.

4. 977.

Der Phosphor hat viel ahnliches mit dem
Schwefel, er unterſcheidet ſich aber von ihm da
durch, daß er in freyer und kalter Luft einen wei
ßen Dampf und knoblauchartigen Geruch ausſtoßt,

und nach und nach zur Saure wird. Jn war
mer Luft dampft er und leuchtet, durch Reiben

wird er entzundet und lodert in helle Flamme auf,
die einen ſtarken weißen, im Dunkeln leuchtenden

Dampf ausſtoßt. Dieſer Dampf ſchlagt ſich als
weiße Flocken nieder, und zerfließt, ſo wie der
Reſt des ausgebrannten Phosphors zu einer Saure,

die dreimal ſo viel betragt, wie der Phosphor, den
man verbrannte. Jn ſtarker Saldpeterſaure ent
zündet er ſich mit Gerauſch, ſo auch wenn man
ihn mit Salpeter, oder ſalzigtem Mineralaleali
reibt, oder auf gluhenden Salpeter tragt. Von
ſchwacher Salpeterſaure wird er unter Entwick
lung von Salpeterluft in Saure verandertt. Jn
zündendem Salzgas entzundet er ſich von ſelbſt
und verbrennt mit ſchöner gruner Flamme. Der
Ruckſtand iſt Phosphorſaure und Salzſaure. Jn
ſehr verduünnter ſalzigter Saure wird er ſchwarz,

eine
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eine Farbe, die er auch in reinem Salpetergas
und in luftſaurem Gas erhalt.

Daß die reine und atmosphariſche Luft beim Verbren
nen des Phosphors, es ſey dies nun langſam oder
ſchnell erfolgend, vermindert werde, das iſt oben

(S. 441. 452.) angefuhrt worden.

Phosphorigte Saure.

g9. 978.
Das Leuchten des Phoephors an freier Luft

iſt ein ſchwaches Verbrennen. Die Saure, die
hier zugleich aus dem Phorphor entſtehet, iſt die

ſogenannte phosphorigie Saure (Acidum phos-
phoricum, phosphoroſum). Sie beſitzt einen knob—

lauchartigen Geruch, ſtoßt in der Warme einen
weißen ſtechenden Dampf aus, leuchtet auch wohl
an freier Luft, wenn man ſie ſchnell bewegt. Glaub—

lich beſtehet ſie aus eigentlicher Phosphorſaure und

Phosphor. Jn der Warme, oder durch Aueſtel—
len an die Luft, oder durch verdunnte Salpeter

ſaure, mit der man ſie dann erwarmen muß, wird

ſie zur Phosphorſaure.

Phosphorſaure aus Phosphor.

g. 979.
Der Phosphor kann wieder in eigentliche Phos

phorſaure verandert werden. Hier giebt es drei

Methoden:
Lit 2 1) Durch
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1) Durch langſames Verbrennen. Man
lege Phosphor in Stangen ſo in einen Glastrich-
ter, daß ſie nicht herabfallen konnen, ſtelle die
Rohre des Trichters in ein Glas und die ganze
Vorrichtung in einen feuchten Keller, wo ſatt—
ſamer Luftumlauf Statt findet, und bedecke
alles mit einer Tute von lockerm Papier, um das
Hineinfallen des Luftſtaubes zu verhüten. Der
Phosphor wird ſich nach und nach verliehren und als

Tropfen in das untergeſetzte Glas ſtießen. Jſt
der Phosphor ganz zerfloſſen, ſo erbitze man die
entſtandene Flußigkeit über Feuer und hebe ſie als

Phesphorſaure auf.

2) Durch ſchnelles Verbrennen. Man
nehme eine große Glasglocke von 12 bis 15 Maaß
Jnhalt, erwarme ſie und ſtelle ſie auf eine Schuſ—
ſel von Steinguth, die gleichfalls erwarmt wor
den. Jetzt hebe man die Glocke etwas auf, lege
ein halbes Quentchen Phosphor auf die Schuſſel,
beruhre dieſen mit einem gluhenden Eiſendrath und
ſtelle dann die Glocke ſchnell auf den brennenden

Phosphor. Der Phorphor wird mit heller Flam
me brennen und einen dicken weißen Rauch aus
ſtoßen, der ſich an die Seiten des Glaſes als
weiße Flocken anlegt. Man laſſe die Gefaße faſt
erkalten, hebe dann die Glocke auf, blaſe mit
einem Blaſebalge friſche Luft in die Glocke und
wiederhole dann das vorhin beſchriebene Verfah

ren
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ſo lange, bis man etwa vier Unzen Phoephor ver
brannt hat. Dann loſe man die trockne Saute,
die ſich in der Glocke als Blumen, auf der Schuſ—
ſel aber, wie ein gelblicher Klumpen findet, im
Waſſer auf, laſſe dieſe Aufloſung 14 Tage in
leicht bedeckten Gefaßen ſtehen und filtrire ſie

dann.
Hier ſowohl als bei der vorigen Methode bleibt ein roth

liches Pulver halb verbrannter Phosphor uber.
Dieſen kann man mit Salpeterſaure in Phosphotſaure

verandern.

3) Vier Theile rauchende aber ganz reine
Salpeterſaure verdunne man mit 16 Theilen Waſ—
ſer, gieße dieſe auf 1 Theil Phosphor, der in
einer Retorte enthalten iſt, und lege eine Vorla
ge an, ohne ſie zu lutirn. Nun gebe man ge—
lindes Feuer, der Phosphor wird ſich aufloſen,
es gehet Salpetergas und ſchwache Salpeterſaure
über, und die Deſtillation wird ſo lange fortgeſetzt
als dies Gas aufſteigt. Der Ruckſtand iſt trockne
Sauure und betragt 1a7 mal das Gewicht des
Phosphors. Man loſet ſie in 6 Theilen deſtillir—
tem Waſſer auf.

Phosphorlebergas, phosphorigtes Gas.

g. 980.

Wenn man Phosphor, atzendes fixes
Aleali und Waſſer mit einander kocht; ſo

Lil 3 wird
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wird der Phosphor in Gas Phosphorgas
(Gas phosphoreum, phosphoratum) verwandelt.

Man bringe 1 Theil Phosphor in ein kleinet
glaſernes oder zinnernes Kolbgen, ſchutte 12 Theile

ſtarke atzende Lauge von Gewachsaleali hinzu und

kitte dann ein krumgebogenes Rohrchen in die Oef
nung. Dieſe Vorrichtung ſtelle man in ein Sand
bad und bringe die Mundung des Rohrchens in
die pneumatiſche Wanne. Erwarmt man die Ca
pelle, ſo ſteigen Blaſen aus dem Rohrchen auf,
die man uber Waſſer auffangt.

J. 981.
Das Phosphorgas iſt unaufloslich im Waſ

ſer, es riecht außerſt unangenehm, faſt wie fau
lende Fiſche, oder auch wie gewiſſe thieriſche Aus
duünſtungen. Das Kalkwaſſer wird von ihm nicht
gerothet. Laſſet man einzelne Blaſen deſſelben an
die Luft treten, ſo entzünden ſich dieſe mit einem
Knall und bilden einen weißen Rauch, der ring—
formig in die Hohe ſteigt. Steigen dieſe Blaſen
in reiner Luft auf, dann entzunden ſie ſich mit
einem heftigern Knall. Eben dieſe Erſcheinung
nimmt man wahr, wenn das Phosphorgas mit
ſalzigem oder zundendem Salzgas vermiſcht
wird.

verDie Verſuche mit dieſem Gas fordern einen geubten Ar

beiter und ſind daher nicht fur Anfanger.

Thie
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Thieriſch blaufarbender Stoff. Farbende
Lauge. Blutlauge.

g. 982.
Die Phosphorſaure, die faſt in allen thieri

ſchen Theilen zu finden iſt, ſcheint die Grunhlage
einer andern merkwurdigen Subſtanz, des ſoge
nannten thieriſchfarbenden Steffes (38) zu ſeyn.
Werden 3 Theile thieriſcher Kohle, oder 4 Theile
getrocknetes Blut, Wolle, Haare, Knochen,
Sehnen, Fleiſch, kurz aller der Theile des Thier—

reiches, die bei der trocknen Deſtillation flutiges
Aleali liefern, mit einem Theile gereinigter Pottaſche

gemengt und im maßigen Feuer ſo laage verkalkt
oder vielmehr gebrannt, bis die Flamme, die
wahrend der Caleination entſteht, verliſcht und das
Rauchen der Maſſe nachlaßt, ſo kann man die

farbende Materie des Thierreichs an das Langens

ſalz binden.

Man vermenge 4 Theile getrocknetes Blut mit

einem Theile Pottaſche, ſchutte dieſe Miſchung in
einen Schmelztiegel und gluhe ſie ſo lange, bis
ſie weder mehr raucht noch brennt. Die gebrannte
Maſſe ſchutte man auf eine eiſerne Platte und laſſe

Lit4 ſie(31) Daß ich unter thieriſchfarbenden Stoff und thieri—
ſchen Pigmenten (ſ. 919.) einen Unterſchied mache,
brauche ich hier wohl nur zu erinnern.
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ſie erkalten. Sie wird, wenn man in ihr wah
rend dem Erkalten ruhrt, ſtatk nach fluchtigem
Aleali riechen. Nach dem Erkalten koche man
die Maſſe mit reinem Waſſer, filtrire die Lauge,
bicke ſie etoas ein und man hat nun den farben
den Stoff an das Aleali gebunden, oder die ſoge—

nannte farbende Lauge (lixivium colorans),
oder die Blutlauge (lixivium ſanguinis) wie
ſie ehemals, da man ſie nur allein aus Blut zu
bereiten verſtand, genannt wurde.

Man kann auch i Theil Pottaſche mit 2 Theilen thieri
ſcher Kohle von Knochen, Hornern Klauen u. ſ. f.
vermiſchen, und dieſe Miſchung in bedecktem Tiegel
mäßig durchgluhen laſſen. Auch erhalt man farbende

Lauge aus einigen Pflanzencorpern, z. B. don Schwam

men und dem Pflanzenleimſtoffe.

g. 9834

Dieſe farbende Lauge (d. 982.) hat die Ei
genſchaft, alle Metalle die Platina ausgenom—
men aus ihren Aufloſungen und zwar jedes
mit einer beſondern Farbe, zu fallen, oder nieder
zuſchlagen. Da die alcaliſche Grundlage derſel—
ben aber auf dieſem Wege nicht ganz mit farben
dem Stoff geſattiget werden kann, ſo muß man
die Lauge vorher mit reiner Eßigſaure ſattigen,
wenn man die Metalle durchaus gefarbt und nicht
den einen Theil derſelben als meltalliſchen Kalk,
durch das freie Aleali fallen will. GSo fallet ſie

zum
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zum Beiſpiel in ihrem rohen Zuſtande das Eiſen
mit blaugruner, in geſattigtem Zuſtande mit blauer

Farbe. Eben das erfolgt, wenn man das mit
der rohen Lauge gefallte Eiſen, mit einer ſchwa—
chen Saure ſo lange vermengt, bis die blaue Far
be rein zum Vorſchein kommt, dies Blau nannte
man vom Orte ſeiner Erfindung Berlinerblau
(Coeruleum Bherolinenſe) von ſeinem Erfinder
aber Dippelsblau. Eigentlich beißt es reines
Blau, pariſer Blau Coeruleum purum, Pari-
ſinum) weil zu ſeiner Zuſammenſetzung keine
Alaunerde, wie zum folgenden hinzukömmt.

Nimmt man Ofenruß zu Verfertigung der Lauge, ſo be—
kommt man ein helleres, oder das Erlangerblau.

Berlinerblau.

g. 984.

Zu Bereitung des Berlinerblaues werden auf
x Tbeil reine Pottaſche, die man in dem angege—

benen Verhaltniſſe (F. 982.) mit Blut oder thie—
riſcher Kohle hat durchgluhen laſſen, 1 Theil reiner
Eiſenvitriol und 2 Theile Alaun im Waſſer aufgelo—

ſet. Dieſe Lauge wird filtrirt und mit der rohen
Blutlauge (9. 982.) vermiſcht. Es wird ein blau
grüner Niederſchlag entſtehen, dieſen laſſe man ſich

ſenken, ſuße ihn etwas mit Waſſer aus und ver—
miſche ihn dann ſo lange mit ſehr verdünnter Vi—

Ltllis triol
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triolſaure, bis er rein Blau iſt. Dann ſüßt man
ihn gehorig aus, ſammelt ihn auf einem Filtro und

laſſet ihn trocknen. Dies iſt das eigentliche Ber
liner- oder preußiſche Blau (Coeruleum Be—
rolinenſe, Borusſicum).

Der Zuſatz des Alauns zum Eiſenvitriol hat bei der Bet
reitung dieſer Farbe einen gedoppelten Nutzen. Als
uberſaures oder geſauertes Mittelſalz, ſattiget er ſo—
wohl durch den im Uebermaaß ſtehenden Antbeil Sauuge

re, als durch die mit der Thonerde außerdem verbun—

dene Saure, dasjenige Alcali, das kein farbendes
Weſen enthalt, und verhindert ſo, daß dieſer das Eiſen
des Vitriols nicht mit der gewohnlichen Farbe, der
gelbgrunen, fallen kann. Dann ſo verdunnt ſeine Erde,

die durch das mit farbendem Stoff nicht erfullte Alcali

gefallt wird, das gefarbte Eiſen, das ſonſt, wenn es
nemlich ganz mit farbenden Stoff (ſ 983) geſattiget iſt,
eine ſchwarzblaue Farbe haben wurde. Da indeß im
mer noch ein Theil Eiſen, wenn man nicht noch meh
reren Alaun zuſetzt, nicht als Berlinerblau, ſondern
als ein gelber Kalk niederfallt, woher die blaugruüne
Farbe des Niederſchlages entſtehet, ſo muß man dieſen

Theil entweder durch verdunnte Salzſaure, oder wie
oben angegeben iſt, mit verdunnter Vitriolſaure die
wohlfeilſte Methode wegnehmen. Der Arbeiter muß
ſich hier indeß huten, daß er nicht zu yiel Saure zuſetze/

weil er ſonſt Alaunerde wegnimmt, oder ſelbſt einen

Theil der blauen Farbe zerſtort. Um dies! zu
verhuten, pflege ich die Farbe erſt nach mehrmaligem

Ausſußen mit Sauren zu ubergießen. Sie iſt dann
durch die nun bewirkte Entſernung der Salze dichter

und
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und gegen die Wirkung der Saure weniger empfangt
lich geworden.

J. 985.
Das Alcali verbindet ſich, durch Caleinatlon

mit thieriſchen Corpern, mit einem beſondern Stoff,
dem farbenden Stoff, und erhalt ganz neue Ei
genſchaften, die es vorher nicht hatte. Scheele
verdanken wir es, zu wiſſen, daß jener farbende
Stoff eine beſondere Saure, die Blauſaure (aci—
dum Borusſicum) iſt. Dieſe tritt vermoge der
Tauſchverwandiſchaft an das Eiſen, bildet mit
dieſem ein blau gefarbtes und unauflosliches metal

liſches Salz und fallt daher mit ihm nieder,
das Alcali tritt dagegen an die Saure. Dieſe
Blauſaure iſt im Feuer flüchtig und jerſtohrlich.
Daher kommt es, daß das Aleali auf dem Wege
der Calcingtion nicht vollig mit ihr geſattiget wer
den kann, deswegen reagirt die gewohnliche Blut

lauge (d. 982.) als ein Laugenſalz, fallet Erden
und ſchlagt das Eiſen blaugrun nieder. Eine
Farbe die aus der gewohnlichen gelben Farbe des

Eiſenkalls und der blauen Farbe des blauſauren
Eiſens euiſtehet.

Maquers farbende Lauge. Farbendes Al—ali.
Blauſaures Al—ali.

g. 986.
Die Alealien haben eine nahere Verwandtſchaft

zu der Blauſaure, oder dem farbenden Stoffe und

ent
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entziehen dieſes dem blaugefarbten Eiſen wieder;
auf dieſes Naturgeſetz grundet ſich Maquers
Entdeckung, die Alealien ganz mit Blauſaure zu
ſattigen. Man koche verdunntes atzendes fixes Aleali

mehrere male mit wohl ausgeſußtem Blau, bis die

ſes ſeine ZJarbe nicht mehr verliehrt und jenes ſei
ne alcaliſchen Eigenſchaften verlohren hat. Die
erſten Portionen Blau, die man mit Alcali kocht,
werden ihre Farbe ganz verliehren und braunroth
werden; die folgenden verliehren ſie nur zum Theil.
Man ſeihe dieſe Lauge durch, ſuße den Rückſtand

aus, und dempfe alles bis auf ä ab; es iſt dies
Maquers farbende Lauge, die, das Eiſen aus ſei
nen Anfloſungen mit dunkelblauer Farbe fallet.
Die übrigen Melralle fallet ſie mit andern Farben,
die aur dann einen Stich auf Blau haben, wenn
man die Lauge nicht von Eiſen gereinigt hat (39).
Die Erden roerden durch dieſe Lauge von Sauren
nicht getrennt, und findet daher keine Tauſchver
wandtſchaft zwiſchen dem mit Aleali gebundenen

blauſauren Stoff und der an Saure gebundenen

Erden Statt. Sollen dieſe Erden mit dem blau—
farbenden Stoff verbunden werden, ſo muß man

ſie die Kalk-, Schwer-, Bitter-, und Stron—
tianerde eben ſo behandeln, wie oben bei den
fixen Alecalien angegeben worden.

ſ. o087.
(39) Die Beſchreibung dieſer Reinigungtarbeit iſt Ge

genſtand der eigentlichen Scheidekunſft.



883

g. 987.

Die an die Alcalien gebundene Blauſaure bil
det mit dieſen ein cryſtalliſirbares Salz und giebt,
vorzuglich hier, das blauſaure Gewachsalcali, beim
Abdampfen gelbe tafelſormige Cryſtallen, die aus

Gewachsalcali, Blauſaure und Eiſen beſtehen.
Jm Feuer ſind dieſe Salze zerſtohilich und geben
in der Gluhehitze fluchtiges Laugenſalz, brennba

res und luftſaures Gas, der Ruckſtand enthalt
etwas Phosphorſaure. Jene Eduecte und dieſe
Saure finden ſich beim Gluhen des Berlinerblau,
wenn man dieſe Operation in einer Retorte anſtellt.

Das kaufliche laſſet dabei braunrothen Eiſenkalk,
ſchwarzen und phosphorſauren Eiſenkalk und Alaun
erde, das durch Maquers Lauge gefallte aber, die
beiden erſtern allein zuruck.

Bei der Bereitung der Maquerſchen farbenden Lauge

entziehen die Alcalien dem Eiſen den Farbeſtoff nur zum

Theil, daher machen Sauren die ſo behandelte Farbe
wieder blau, indem ſie den entleerten Theil nur allein

Naufnehmen konnen und aufloſen. Die Marquerſche Lau
ge dient ubrigens als Reagees und zur Aufſuchung des
Eiſengehalts verſchiedener Subſtanzen.

Blauſaure und blauſaures Gas.

J. o88.
Man bringe 2 Theile trocknes blauſaures Al

cali in eine Retorte, die mit der pneumatiſchen
Queck
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Queckſilbergerathſchaft verbunden werden kann,
gieße ſechs Theile verdünnte Vitriolſaure auf
und erhitze dann die Retorte. Die Blauſaure
wird in Gasform übergehen und das blauſaure

Gas (Gas Borusſicum) bilden.

Dieſes Gas hat einen ſtechenden Geruch, der
faſt wie Pfirſchblute riecht und einen ſchrumpfen
den Geſchmack. Es iſt entzundlich, loſet ſich im
Waſſer auf und bildet damit Blauſaure, die
beim Erwarmen der Aufloſung leicht verfliegt.
Alcaliſche Laugen und Kalkwaſſer nehmen dies
Gas leicht auf und bilden damit eiſenfreie Blau
ſaure Neutral- und Mittelſalze. Eben dies
blauſaure Gas erhalt man durch Vitriolſaure und
Deſtillation aus der Knochenkohle, oder andern
thieriſchen Kohlen, ſelbſt bei der trocknen De
ſtillation der Corper des Thierreichs kommt es

gemeiniglich zum Vorſchein. Das Gas ſowobhl,
als die waßrige Aufloſung deſſelben, ſind ſo ſchwach

ſauer, daß ſie die Lackmustinctur nicht röthen.
Durch Salpeterſaure und ſalzige Saure wird
die Blauſaure bis auf den geringen Auntheil von
Phosphorſaure, den ſie enthalt, zerſtort.

Viern
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manann  ä”  nnanerern
Vierter Abſchnitt.

Von einigen beſondern Subſtanzen
des Thierreiches.

ſ. 90.
Außer den bis jetzt abgehandelten Materien

aus dem Thierreiche giebt es in den Arineivorra
then der Apotheker noch mehrere, die der Glaube
an ihre Heilkraft und der Wille der uralten und
einiger neuern Heilkundigen hier eingefuhrt hat.

Da bieſe in den vorigen Abſchnitten keinen Platz
finden konnten, ſo will ich hier einige derſelben,
die wurklich noch hie und da gebrauchlich ſind,
jedech nur namentlich auffuhren:

Mumien, Mumia, einbalſamirte Leichname der Men
ſchen.

Magenſaft, Liquor gastricus, wird als außeres
Mittel gebraucnt. (40)

Moos auf Menſchenhirnſchabel gewachſen, Vsnea

Cranii humani; eigentlich Lichen sanatilis. L.
Weißer Enzian, Album graecum, von Canis

familiaris. Es iſt noch nicht lange, da mir dieſet Mit

tel

(a0) Homberg, der aus Menſchenkotbh, den er mit Alaun
diſtillirte, ein goldbringendes Oel bereiten wollte, ent—
deckte auf dieſe Art den Pyrophor.

(zte Abth.) Munm



886

tel gegen anhaltende Entzundung der Halsdruſen
verordnet wurde.

Wolfsleber, Hepar Lupi, von Canis Lupus.
Fuchslungen, Pulmones Vulpis, von Canis Vulpes.

Zu Kohle gebrannter Jgel, Eriaaceus combu-
stus, von Ekrinaceus Europaeus.

Schweinſteine, Lapis Porcinus, von Erinaceus
Moluccensis. Der Gallenſtein dieſes Thieres.

Gemſenkugeln, Aegagropilae, von Antilope ru-
picapra. Convelute von Pflanzenfaſern und Haa—
ren aus den Magen dieſer Thier.

Occidentaliſcher Bezoar, Lapis Bezoar occiden-

talis, von Camelus Vicaga; ein Concrement aus
dem Magen dieſer Thiere.

Orientaliſcher Bezoar, Lapis Bezoar orientalis,
von Aniilope Gazelſla.

Allerlei Blumchenwaſſer, Aqua llorum omnium.
Wird von Kuhtkoth deſtillirt.

Schwalben, Hirundines, Hirundo urbica.
Man deſtillirte ſonſt Waſſer davon, mit und ohne
Bibergeil.

Froſchlaich, Sperma Ranarum, von Rana tem-
poraria, kam zum Froſchlaichpflaſter.

Getrocknete und gebrannte Kroten, Bufones
exiccati et usti, von Rana Buſo.

Meerſtint, Stincus marinus, Lacerta stincus.
Getrocknete Vipern, Viperae exsicatae; Vipern

knochen, Ossa Vipirarum, auch Exuviae Vipera-
rum, von Coluber Vipera, und Coluber Berus.
Von den gttrockneten Vipern wurde Bruhe (juscun
lum viperarum) gekocht; auch ſind ſie ein Ingre:
diens des Theriaks.

Scorpionen, Scorpiones, Scorpio KRuropaeus.
Wurde getrocknet, auch in Oel geſotten.

Kel,
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Kellereſel, Tauſendfuß, Aselli, Millepedes, Onis-

cus Asellus. Wurden getrocknet, als Pulver ge—
braucht, auch mit Wein infundiret und aus den fri—
ſchen der Saft gepreßt. Infusum vinosum, suc-
cus Millepedum.

Regenwurmer, Lumbrici, Lumbricus terrestris.
Man vpreßte ihren Saft aus, trocknete ſie auch, und
gebrauchte ſie als Pulver. Auch werden ſie mit
Weingeiſt ubergoſſen, und dieſer wieder abbdiſtillirt,
auch mit fetten Oelen gekocht. Spiritus, Oleum
Lumhricorum.

Waſchſchwamm, Spongia officinalis. Man ge
braucht ſie mit Wachs geſotten und gepreßt, Spon—
giae pressaa. Auch zu Kohle gebtaunt, Spon-
giae ustae.

Meermoos, Corallina, Corallina offiinalis.
Soll wurmtreibend ſeyn, enthalt aber nur Kalk, Ku—

chenſalz und thieriſchen Leim.

Muimm 2 An—
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Anhang.
Von den Erdharzen.

g. 99 1.
Die Erdharze, von denen fich nur wenige in den

Apotheken finden, werden zwar im Jnnern der
Erde angetroffen, ſie zeigen aber bei ihrer Unter
ſuchung Eigenſchaften, die es mit Hinſicht auf
ihre Lage in den Gebirgen und den Materien, die
ſich in und bei ihnen finden, hochſt wahrſcheinlich

machen, daß ſie aus organiſchen, oder Pflanzen
und thieriſchen Materien entſtanden ſind, und fin
den ſie daher hier ihren ſchicklichſten Platz. Sie
unterſcheiden ſich indeß in Abſicht auf andere Um
ſtande ſo ſehr von denen Materien des Pflanzen
und Thierreiches, die ihnen ahnlich ſind, den
Harzen, Pflanzen und thieriſchen Fettigkeiten

daß ſie einer beſondern Betrachtung nicht un
werth ſind.

Der Bernſtein, welcher den Pflanzenharzen am ahn
lichſten iſt, hat oben (ſ. 753. u. ſ. f.) ſeine Stelle
gefunden.

Steinoöl.
g. 992.

Das Bergol, Steinol (Oleum petrae)
hat eine olartige dickliche Conſiſtenz, eine braun

rothe
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rothe Farbe, einen unangenehmen Geruch und
ſchwimmt auf dem Waſſer. Es laſſet ſich leicht
anzunden und brennt mit ſtark rußender Flamme.

Rectificirt man es uber Waſſer, ſo wird es gelb
lichweiß, dunner, leichter und hinterlaßt Kohle.
Man nennt es dann weißes Steinol (Oleum
petrae album), jenes aber rothes Steinol
(Oleum petrae rubrum, Petroleum). Beide
verbinden ſich mit fetten und atheriſchen ODelen.
Sie löſen den Campher und den Schwefel auf.
Das rectificirte loſet auch das Federharz auf, ohne
ihm ſeine Schnellkraft zu rauben. Jm Weingeiſt
ſind beide Oele unaufloslich.

993.

Miſcht man concentrirte Schwefelſaure und
Bergol mit einander und erhitzt die Miſchung; ſo
wird jene zu ſchwefeligter Saure und dieſes zu Harz.
Concentrirte Salpeterſaure zundet das Bergol an

und wird zu Salpetergas. Der Ruckſtand iſt ein
ſtark riechendes gelbes Harz.

Ein feineres Bergol iſt die Bergnaphta (Bitumen
Naphta); ein groberes der Bergtheer (Maltha, Bi—

tumen terrestre). Man vermuthet, daß ſie alle
drei durch unterirdiſche Hitze aus andern feſten Erd—

harzen entſtandene und emporgetriebene brandige Oele

ſind. Jſt dieſes, woher ruhrt es dann wohl, daß
ſich in der Nahe von Torfmooren, wo an das un—

Mmm 3 ter
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terirdiſche Feuer nicht zu denken iſt, Bergtheer und
Bergol von brauner Farbe finden?

C. 994.

Das Erdpech, Erdharz, Judenpech,
Asphalt (Asphaltum, Bitumen asphaltum)
iſt ein feſter, glanzender, ſproder, ſchwarzer oder
ſchwarzbrauner Corper. Wird das Erdpech gerie
ben, ſo dunſtet es einen ſtarken und unangeneh
men Geruch aus. Man nennt es Gagat (Ga—
gates, ſuccinum nigrum) wann es ſo hart iſt,
daß es ſich ſchleifen und poliren laſſet.

ſ. 995.
Jm Weaſſer iſt das Erdpech unaufloöslich, auch

loſet es ſich nicht im Weingeiſt auf, ohgleich die
ſer etwas ausziehet, wenn man das Erdpech mit
ſehr reinem Weinalcohol digeriret. Der Vitriola-
ther, die fetten und atheriſchen Oele loſen dat
Erdpech auf, wenn man ſie laänge damit dige—
rirt und bilden einen ſchönen ſchwarzen Firniß.

Die ätzenden Alcalien loſen gleichfalls einen Theil
des Erdpechs auf und bilden mit dieſem Seife.

Asphaltol, Asphaltſaurt.

g. 996.
Das Erdpech ſchmilzt uber dem Feuer, bla

het ſich auf und brennt beim Zutritt der Luft mit
ſtar
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ſtarker Flamme, die ſtark raucht und vielen Ruß
abſetzt; es hinterlaßt dann eine ſchwer einzua—
ſchernde Kohle. Bei der trocknen Deſtillation
giebt es ein ſauerliches Waſſer, ſchweres brenn
bares Gas, luftſaures Gas und ein brandiges
Oel von hellgelber Farbe und widriagem Geruch.

Dieſem folgt ein dickes pechartiges Oel und im
Ruckſtande bleibt eine ſchwammige, ſchwer ein
zuaſchernde Kohle. Setzt man mehrere Pfunde

Erdpech zur Deſtillation ein, ſo ſteigt zugleich
mit dem gelben Oele ein ſaures Salz in ſpießig—
ten Cryſtallen auf, das dem Bernſteinſalze ah

nelt (F. 762.).

Jm ungariſchen Erdpech will Herr Winterl Borax—
ſaure gefunden haben.

J. 997.
Das brenzliche Oel des Erdpechs (Oleum

asphalti) verhale ſich wie die brenzlichen Pflanzen—
ölt und läſſet ſich durch Rectifieation vollkommen
klar und ungefarbt machen. Es iſt dann den
atheriſchen Oelen ahnlich, beſitzt einen angeneh—
men Geruch wie vorhin und wird unter dem
Nannn rectificirtes Asphaltol (Oleum asphalti
rectiſficatum) als Medteament gebraucht. Das
Asphaltſalz (acidum asphalti) ahnelt der Bern
ſteinſure, es darf aber nicht ſtatt dieſer ge
braucht werden.

Stein
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Steinkohlen—
998.

Die Steinkohle (Lithantrax) gehört zwar
nicht unter die Bedurfniſſe der mediziniſchen Ma

terie, indem ſie nicht als Medicament gebraucht
wird, ſondern bloß als Brennmaterial Betrach
tung verdient. Die Steinkohle iſt ſo gut
die Rede ſey nun von der Pechkohle, Glanz
kohle, Schieferkohle, Blatterkohle, oder Grob
kohle wie das Erdpech aus Pflanzen unb
Thieren entſtanden, obgleich fie nicht eigentliches

Erdpech, noch weniger aber Thonſchiefer iſt,
der vom Erdpech durchdrungen worden.

g. 999.
Jn freier Luft verbrennt die Steinkohle mit

ſtarker rußender Flamme, mit vielem Rauch und
ſiarkem Geruch und hinterlaßt entweder eine ſchwam

migte Schlacke, oder auch eine lockere Aſche.
Die dichten, fetten Glanzkohlen bluhen ih üü
Feuer auf und backen zuſammen.

g. Iooo.
Jn der trocknen Deſtillation geben die Stein

kohlen ein ſauerliches Waſſer, oder ſfluchtig alca
liſches Salz, brandiges Oel, ſchweres brennba
res und luftſaures Gas, und zum Ruckſtande
eigentliche Kohle. Jener Umſtand, daß die

Stein
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Steinkohlen Ammoniac geben, beweiſet, daß ſie
kein Erdpech, ſondern mehr thieriſchen als vegeta—

biliſchen Urſprungs ſind. Diejenigen aber, die
ſtatt des Ammoniaes Saure geben, ſcheinen ve
getabiliſchen Urſprungs zu ſeon. Das Steeinkoh—
lenol laſſet ſich durch Deſtillation reinigen und wird
dann dem rectifieirten Steinol oder Asphaltol ahn
lich. Der Ruckſtand von der Deſtillation der
Steinkohlen macht die abgeſchwefelten Steinkohlen

der Englander (Coaks) aus.
Die rafinirenden Englander fangen das brandige Oel, die

Saure und das fluchtige Alcali, die das Verkohlen
der Steinkohlen gewahrt, beſonders auf. Das Oel
brauchen ſie als Theer, die Saure zur Garberey, und
das fluchtige Alcali zur Salmiacbereitung. Es giebt
Steinkohlen, die Schwefelkieſe und Thonerde enthal—

ten. Dieſe werden von ihnen nach dem Verbrennen
auf Alaun benutzt. An freier Luft verwittern der—
gleichen Steinkohlen leicht.

(zte Abth.) Nunn



Druckfehler.
Seite 764 Zeile 9 lies Thierreiche ſtatt Thieriche. G. 7Nu.

Z. 11 huiter Leim gehort ein Semieolon. G. 772 Z. 12
l. SFturio ſt. Sturio. G. 774 Z. 22 23 l. ſebum ſt. sebnm.
G.775 Z. 8 l. Schaaf ſt. Schaf. G. 780 Z. 6 l. Galium
ſt. Gallium. G. 785 Z. 24 und im Verfolg l. Scheele
ſt. Scheel. G. 793 Z 21 I. Ritt ſt. Kittt hinter Kitt
gehort ein Punctum. Ebend. Z. 22 l. bleibt ſt. bleib.
S. 793 Z. 2 von unten, hinter bereiten muß ſtatt der—
ein Puuctum ſtehen. G. 794 Z. 4 l. porcellainenen
ſt. porcellain. Ebend. Z. 111l. opkithalmica ſt. ophtalmica.
Ebend. Z. 26 l. Sauren ſt. Saure. G. 797 Z. 3. l.
placenta ſt. placcenta. Ebend. Z. 17 l. ihm ſt. ihn.
S. 789 Z. 5. l. anwende ſt. anwenden. Ebend. Z. 15
l. anfangs ſt. Anfangs. S. 302 3. 15 l. ſeinen ſt. ih
ren. S 80oz Z. z. von uunt. l. gelatinoöſen ſt. gelali,
noſen. S. 805 Z. 8. J. econcentrirte ſt. concertrirte.
Ebend. Z. 21 hinter koſtbar fehlt iſt. Ebend. unter—
ſte Zeile l. alkaliſch ſt. alcalich. S. 1206 Z. 4 muß ſtatt
des Comma ein Semicolon ſtehen. Ebend. Z. 20 l. Futsé
ſt. Fus. Ebend. Z. 2 von unten l. viverra ſt. vivera.
S. sos Z. io hinter werden gehöört ein Comma. G. 8o9
Z. i l. komme ſt. kommt. Ebend. Z. 19 l. Opuntia
ſt. Apuntia. S. git Z. 14 das Comma welches hinter
ſeyn ſteht. gehort hinter ſoll. S. 812 Z. 16 l. Coccus
Lacca ſt. Coccus ſicus. Ebend. Z. 24 l. Laegummis
ſt. Lacgummus. S. 813 Z. 17 hinter Auszug wmuſſen
die Worte: bey deſſen Bereitung etwas Alaun zu
geſetzt wird, eingeſchaltet werden. S. 819 3. 16 1.
Apis ſt. apex. G. 24 Z. 1 l. anfangs ſt. Anfangs.
S 825 3Z. 8 l. fusibile ſt. ſussibile. G. 8283. 7l.
percarum ſt. peercarum. Ebend. Z. 16 hinter perlarum
gehört ein Comma. G. 831 Z. 13 l. podium ſt. sno-
cdium. Ebend. Z. 21 l. Alces ſt. Aleis. Ebend. Z. 22
l. Claphus ſt. elaphus. Ebend. Z. 25 l. Herzmuſkeln
G. 838 Z. 9 J. crudus ſt. orudus. G. 8393. 11l. an-
gtlicum ſt. angelicae. S. 341 3. io0 hinter leichter
gehort ein Comma. G. 346 Z. 5 l. vor ſt. fur. Ebend.
unterſte Zeile, hinter brennbares gehort ein Comma.
S 85s5 Z. 7 1. Selenit ſt. Selanit. S. 860 Z. 5l.
phosphorſaurer ſt. phorphorſauren. G. 866 Z. 17 l.
Fugen ſt. Fuge.
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